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Wenn die Toten sprechen

Eric Todd stand unter der Dusche, als die drei Männer der Sondereinheit mit einer Ramme die Tür der Wohnung aufbrachen.

So laut, dass dieses Geräusch das Rauschen der Dusche übertönte.

Für Todd wurde es eng. Er warf sich aus der Kabine. Die Finger seiner rechten Hand zielten dabei auf den Hocker, auf dem die Schnellfeuerpistole lag. Er nahm sie überall mit hin, auch ins Bad, aber nicht bis unter die Dusche.

Die Männer kannten sich aus. Sie hatten die Wohnung durchstürmt und die Tür zum Bad aufgestoßen.

Todd bekam seine Waffe nicht mehr richtig hoch, denn einer der Männer schoss sofort und traf auch. Todd brach blutüberströmt zusammen…


Es war alles so irrsinnig schnell gegangen. Die drei Männer entspannten sich auch nicht, als sie Eric Todd am Boden liegen sahen. Sie wussten, dass sie einen Fehler begangen hatten, aber sie hatten nicht anders handeln können. Der Mann hatte zuerst zur Waffe gegriffen.

Jetzt lag er nackt und blutüberströmt am Boden.

Dann erschien der Commander. Er leitete den höchst brisanten Fall. Ein Mann, der in seiner Uniform gegen die bulligen Typen des Einsatzkommandos fast klein wirkte, der aber einen knallroten Kopf bekam, als er sah, was da passiert war.

Er musste einige Male tief durchatmen, um sich mit der neuen Lage abfinden zu können.

»Ist er tot?«

»Wir denken schon!«

Der Commander explodierte.

»Das gibt es doch nicht!«, schrie er. »Wie lautete die Anordnung? Der Mann sollte lebend gefasst werden. Und was sehe ich jetzt?«

»Es ging nicht anders, Sir. Er besaß eine Waffe.«

»Unter der Dusche?« Die Frage klang wie eine Drohung.

»Nicht ganz. Aber…«

»Halten Sie den Mund!« Der Commander schob einen Polizisten zur Seite, um näher an Todd heranzukommen. »Wir wollen das Kind. Wir brauchen seine Aussage. Wenn es stirbt, dann…«

Er schüttelte den Kopf und sprach nicht mehr weiter. Dafür beugte er sich über den blutüberströmten Mann, der mehrere Kugeln abbekommen hatte und eigentlich tot sein musste.

Aber das traf nicht zu. Der Commander sah, wie der Angeschossene die Lippen bewegte.

»Keinen Laut mehr!«

Es wurde augenblicklich still.

Der Chef beugte sich über den Toten, der auf dem Kücken lag.

Blutspritzer sprenkelten sein Gesicht. In den Augen lag bereits ein Ausdruck, der darauf hinwies, dass er dem Jenseits bereits näher war als dem Diesseits.

»Können Sie mich hören?«

Ja, er konnte es. Das sah der Commander an Todds Augen. Der Blick wurde wieder klar. Als hätte jemand neues Leben in den Körper hineingehaucht.

»Wo ist das Kind? Wo hast du es versteckt?«

Todd grinste plötzlich.

»Wo ist es? Tu einmal in deinem Leben etwas Gutes. Es ist besser für dich, bevor du vor dem höchsten Richter trittst. Sag uns, wo wir das Kind finden.«

Niemand konnte in Eric Todd hineinschauen. Aber das Sterben rückte unaufhaltsam näher.

Der Commander hockte vor ihm und verzweifelte fast.

Das Wasser in der Dusche war abgestellt worden. Dampf Schwaden trieben durch den Raum. Es war heiß in dem kleinen Bad.

Die Spannung ließ die Männer den Atem anhalten. Es kam noch immer auf den Kidnapper an, ob er es schaffte, sich dem Tod lange genug entgegenzustemmen.

»Wo ist das Kind?« Noch einmal stellte der Commander die Frage. In seinem Innern kochte es, obwohl er nach außen hin so ruhig wirkte.

Dafür lief ihm der Schweiß wie Wasser von der Stirn.

Der Kidnapper riss sich noch mal zusammen. Alle schauten diesen Anstrengungen zu, und in diesen so langen Augenblicken wuchs auch wieder die Hoffnung.

Dann sprach Eric Todd. Sogar recht laut, und nicht nur der Commander verstand die Worte.

»Ich - ach, fahr zur Hölle, Arschloch!« Er schaffte noch ein Lachen, danach war es vorbei.

Den Tod konnte man nicht spielen. So war es auch bei dem Kidnapper.

Der Blick des Mannes war gebrochen.

Keiner der Umstehenden fühlte sich wohl. Die Gesichter sprachen Bände. So wie diese Männer sahen Verlierer aus, und das schloss den Commander mit ein.

Der Mann in Uniform drückte sich mit zeitlupenartigen Bewegungen in die Höhe. Er wischte über seine Stirn und sagte mit leiser Stimme: »Das war's dann wohl.«

Keiner antwortete, und trotzdem erhielten sie eine Antwort.

Und zwar von der offenen Tür her.

»Ihr müsst schnell sein, dann werdet ihr Lilian auch finden.«

Die Männer fuhren herum - und trauten ihren Augen nicht.

Auf der Schwelle stand ein Mädchen…

***

Es bewegte sich nicht. Es stand einfach nur da und schaute in das Bad hinein. Und es hatte mit seinem Kommen eine Situation geschaffen, die für die Männer nicht zu fassen war.

Schwarze Haare, ein leicht gebräunter Teint. Große dunkle Augen.

Das Mädchen war mit einem langen Kleid oder einem dünnen Mantel aus rötlichem Stoff bekleidet. Das kleine Gesicht zeigte äußerlich keine Regung.

Der Commander fasste sich als Erster. Er wusste schließlich, was er seinen Leuten schuldig war. Zwar zwinkerte er noch, aber er brachte dennoch die Frage hervor, auch wenn sich seine Worte kratzig anhörten.

»Was hast du gesagt?«

»Ihr müsst schnell sein, dann findet ihr Lilian.«

»Und wo?«

»Geht zu den Gleisen auf dem Großmarkt. Da steht ein weißer Waggon. Dort müsst ihr hin.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Geht einfach. Aber beeilt euch. Ihr müsst schnell sein, sehr schnell…«

Mehr sagte das Mädchen nicht. Es drehte sich um und verließ das Zimmer.

So etwas hatte keiner der Männer bisher erlebt. Sie waren noch wie vor den Kopf geschlagen, und so dauerte es einige Sekunden, bis sie reagierten.

Hätte ein Killer vor ihnen gestanden, wäre ihre Reaktion schneller gewesen. In diesem Fall ließen sie eine ganze Weile verstreichen, ehe sie in der Lage waren, etwas zu tun.

»Holt sie!«

Mehr brauchte der Commander nicht zu sagen. Seine Leute nahmen die Verfolgung auf, während ihr Chef im Bad zurückblieb.

Der Commander wusste selbst, dass er schnei! handeln musste. Es war eine Spur, aber er war konsterniert. Mit so etwas Unerklärlichem konfrontiert zu werden, das ging einfach überfein Begreifen.

Im nächsten Moment waren seine Leute schon wieder zurück.

»Nichts, Sir! Sie ist weg! Wie vom Erdboden verschluckt!«

Der Commander nickte. »Es ist gut. Aber sie hat uns etwas überlassen. Wir werden Lilian Portman finden.«

Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da griff er bereits zum Telefon…

***

»Sagt Ihnen der Name Lilian Portman etwas?«, fragte Sir James Powell und wartete auf unsere Antwort.

Suko und ich warfen uns zunächst Blicke zu.

»Also - mir nicht«, sagte mein Freund.

Ich hob die Schultern. »Mir auch nicht, Sir. Was ist denn mit Lilian? Ist sie tot?«

»Nein, nein, dem Himmel sei Dank. Sie lebt. Damit hat eigentlich keiner mehr gerechnet.«

»Und wer ist diese Lady?«

»Sorry, John, Lilian Portman ist keine Lady. Wir haben es hier mit einem siebenjährigen Mädchen aus der Portman-Dynastie zu tun.«

»Der Konserven-Mensch?«

»Genau. Die Portmans sind reich. Deshalb wurde Lilian auch entführt. Die Eltern sollten Lösegeld zahlen.«

»Haben sie es getan?«

Sir James hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was genau geschehen ist. Jedenfalls wurden die Kollegen eingeschaltet. Man ging sehr behutsam vor, und man hatte tatsächlich Erfolg. Der Killer wurde gestellt.«

»War das Lösegeld schon gezahlt?«, fragte Suko.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Man hat die ganze Sache unter dem Deckel gehalten. Auch die Presse bekam keinen Wind davon.«

»Ist das Kind denn frei?«

»Lassen Sie mich von Beginn an berichten, Suko, was ich erfahren habe. Die Kollegen konnten den Entführer stellen. Er griff zur Waffe, und sie mussten schießen. Er starb, ohne ihnen das Versteck des Mädchens genannt zu haben. Bisher war alles normal gelaufen. Dann aber passierte etwas, das für uns interessant werden könnte. Man hat von einem unwahrscheinlichen Vorgang gesprochen. In der Wohnung, in der man den Killer stellte, erschien plötzlich ein fremdes Mädchen und verriet den Anwesenden, wo sie hinfahren mussten, um die Entführte zu finden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das hört sich schon ungewöhnlich an.«

»Ist es auch, John.«

»Und weiter?«

»Die Kollegen folgten dem Rat der Erscheinung, sage ich mal. Und Lilian Portman wurde gefunden. Gefesselt in einem Eisenbahnwaggon. Ja, so ist das gewesen.«

»Und das Mädchen, das ihnen den Aufenthaltsort der Geisel genannt hat?«

Sir James rückte seine Brille zurecht.

»Jetzt kommt es. Das Mädchen war weg. Einfach so. Es ist so schnell verschwunden, wie es gekommen ist. Niemand aus dem kleinen Kommando hat es je wieder gesehen.«

Wir sagten zunächst nichts.

Das war schon ein starkes Stück. Aus dem Nichts aufgetaucht und wieder verschwunden. So ähnlich hätte auch Glenda Perkins mit ihren Kräften handeln können.

»Es ist ein Phänomen«, sagte Sir James.

Suko wollte eine Beschreibung des Mädchens haben, die Sir James ihm auch gab.

»Das Mädchen hat ein rötliches Kleid getragen. Es hatte dunkle Haare und einen leicht gebräunten Teint.«

»Kann man etwas über das Alter sagen?«, fragte ich.

Sir James wand sich etwas. »Ein Kind ist es wohl nicht mehr gewesen. Eher ein Teenager, würde ich sagen. So jedenfalls haben die Aussagen gelautet.«

»Und man hat keine Spur von ihr gefunden?«

»Nein, John.«

»Man kennt auch keinen Namen?«

»So ist es.«

»Aber diese Unbekannte wusste genau, wo sich die entführte Lilian Portman befand.«

»Ja. Ihr Hinweis hat sich als richtig erwiesen.«

»Woher wusste sie das?«

Da hatte ich eine Frage gestellt, die keiner von uns beantworten konnte.

Wir gingen nicht davon aus, dass sie mit dem Kidnapper unter einer Decke gesteckt hatte, das auf keinen Fall. Sie war ein Phänomen, und sie hatte etwas gesehen oder gehört, was bei anderen Menschen nicht der Fall gewesen war.

Suko fragte: »Und sie war keinem der Kollegen bekannt?«

»Ja. Ich kann Ihnen nur wiedergeben, was man mir sagte. Sie war plötzlich da, nachdem Eric Todd gestorben war. Und sie erklärte dann, wo sich das entführte Mädchen befand. Nicht mehr und nicht weniger. Der Rest ist ein Rätsel.«

»Ja, das ist es wohl«, murmelte ich und schaute ziemlich verloren zu Boden. Mein Gehirn arbeitete natürlich. Zudem waren Suko und ich Menschen, die praktisch tagtäglich mit oftmals unerklärlichen Phänomenen konfrontiert wurden.

So wie Sir James es beschrieben hatte, war das Mädchen völlig normal gewesen. Es hatte nicht ausgesehen wie ein Geist, wobei mir zudem noch der Begriff Engel durch den Kopf schoss und ich dieses Wort leise aussprach.

»Nichts Genaues weiß man, John. Jedenfalls sind die Kollegen ratlos gewesen und haben sich an mich gewandt, weil sie davon ausgingen, dass es ein Fall für uns wäre.«

»Ist es das?«, fragte ich.

Sir James lächelte. »Das überlasse ich Ihnen. Ich denke, Sie können sich mit einer Entscheidung Zeit lassen.«

»Eine Gefahr sehe ich nicht«, sagte Suko.

Sir James nickte. »Das denke ich auch. Man kann von einem Phänomen sprechen, und ich könnte mir weiterhin vorstellen, dass es Sie interessieren könnte.«

Da stimmte ich ihm zu und wollte wissen, ob es ein Einzelfall gewesen ist.

»Das denke ich. Jedenfalls ist mir nichts dergleichen zu Ohren gekommen.«

»Ja, dann haben wir ein echtes Problem mit dem Phänomen«, sagte ich lächelnd.

Sir James winkte mit beiden Händen ab. »Es ist kein Auftrag, den ich Ihnen mit auf den Weg geben möchte. Das hier war eine reine Information. Offiziell gibt es nichts, was uns einen Grund geben könnte, in diesem Fall Nachforschungen anzustellen. Nehmen Sie es als Information hin und genießen Sie den Tag.«

»Sollen wir Urlaub nehmen?«, fragte ich.

Da erntete ich einen harten Blick.

»Urlaub haben Sie doch gerade gehabt - im Schwarzwald.«

»Das war kein Urlaub. Vampire eignen sich nicht besonders gut als Urlaubsbegleiter.«

»Vielleicht ergibt sich noch etwas. Ich hatte erst gedacht, Sie mit den Männern des Einsatzkommandos zusammenzubringen, aber die wissen auch nicht mehr. Sie haben über diesen Fall in der Öffentlichkeit nicht reden dürfen. Die Portmans waren froh, ihre Lilian wieder in die Arme schließen zu können. Es hat nur eine kurze Unterhaltung mit dem Kind gegeben. Da wurde auch nach der Retterin gefragt. Julian konnte keine konkrete Antwort geben. Dieses Mädchen mit den schwarzen Haaren und dem roten Kleid war ihr unbekannt.«

»Und das ist sicher?«

»Wir müssen davon ausgehen, John.«

Es war praktisch der letzte Satz, den unser Chef gesprochen hatte.

Wir wussten, dass die Audienz beendet war, erhoben uns von den Stühlen und schauten dabei in das Gesicht unseres Chefs, das keinen zufriedenen Ausdruck zeigte.

Auch er würde wohl noch länger über dieses Phänomen nachdenken, und auch uns würde es nicht in Ruhe lassen, das stand fest…

***

»Hat es Ärger gegeben?«, fragte Glenda Perkins, als wir ihr Vorzimmer betraten.

»Wieso?«, wollte ich wissen.

»Ihr schaut ziemlich betreten aus der Wäsche.«

»Eher nachdenklich«, korrigierte Suko.

»Ja, auch das.«

Ich ging schweigend an ihr vorbei zur Kaffeemaschine und schenkte mir die große Tasse voll. Dann blieb ich im Vorzimmer, ebenso wie mein Freund Suko.

Glenda schüttelte den Kopf. »Irgendwas ist doch mit euch. Das sehe ich euch an. Hat Sir James…«

»Hat er nicht«, sagte ich.

»Aber?«

Ich schaute sie an. Glenda hatte sich frühlingshaft angezogen. Der dünne grasgrüne Pullover zeigte als Aufdruck einen gelben Schmetterling auf der Brust. Dazu trug sie einen hellen Rock, der knapp über den Knien endete und in der unteren Hälfte weit geschnitten war.

Das Haar hatte sie kürzer schneiden lassen und dann zu einer Frisur gestylt, die sich ordentlich unordentlich auf ihrem Kopf türmte.

»Es gibt da ein Problem, Glenda.«

»Aha. Und jetzt soll ich euch dabei helfen, es zu lösen.«

»Kann sein.«

»Dann rück mal raus damit.«

Das tat ich gern. Zuvor allerdings gönnte ich mir einen kräftigen Schluck Kaffee, der mir gut tat.

Dann berichteten Suko und ich abwechselnd, was wir bei Sir James erfahren hatten.

Glenda hörte intensiv zu. Je länger wir sprachen, umso größer wurde ihr Staunen. Manchmal vergaß sie sogar, Luft zu holen, und schüttelte den Kopf.

»Und das trifft alles so zu, wie ihr es erzählt habt?«

Wir nickten synchron.

Sie blies die Luft aus und hob die Schultern.

»Da stehe auch ich vor einem Rätsel«, sagte sie. »Von diesem Mädchen oder Teenager habe ich noch nie gehört, wirklich nicht.«

»Schade.«

Sie schaute mich scharf an. »Das alles hat sich angehört, als sollte ich euch einen Rat geben.«

»Kann sein.«

»Aha, jetzt wird es spannend.«

»Wir haben ja davon gesprochen, wie diese Retterin erschienen ist. Sie war plötzlich da, und sie war ebenso plötzlich wieder verschwunden. Du weißt, auf was ich hinaus will.«

»Ja, das Beamen.«

Ich nickte. »Wie bei dir, Glenda. Ich habe keine Beweise, nur einen Verdacht. Ich kenne das Phänomen auch nur aus Erzählungen, aber so ähnlich ist es auch bei dir.«

»Nein, John, nein. Saladin ist tot. Ich bin die einzige lebende Person, in deren Adern sich noch das Serum befindet.«

»Und das weißt du genau?«, fragte Suko.

»Ich gehe davon aus.« Sie lachte. »Nein, ich glaube nicht, dass ihr das Phänomen des Teenagers auf mich zurückführen könnt. Das wäre zu unwahrscheinlich.«

»Okay, es war nur eine Idee.«

Glenda holte sich auch einen Kaffee. »Müsst ihr dieser Sache denn nachgehen?«

»Nein«, sagte ich. »Sir James hat uns nur informiert. Die Entführung ist ja gut ausgegangen. Und darüber bin ich froh. Aber wir werden es im Hinterkopf behalten.«

Glenda nickte uns zu.

»Das ist auch besser so. Ihr habt nichts in den Händen, und man kann eigentlich nur froh sein, dass es dieses Mädchen gibt. Sonst wäre Lilian Portman bestimmt nicht gerettet worden.«

Der Aussage schlössen wir uns an.

Trotzdem blieb bei mir ein ungutes Gefühl zurück.

Es konnte auch Neugierde sein, denn ich hatte etwas gehört, das ein ungelöstes Rätsel war, und als Rätsellöser tat ich mich nun mal gern hervor…

***

Es war die Zeit zwischen Nacht und Tag. Die Natur schlief noch, aber sie stand bereits in den Startlöchern, um zu erwachen, und das geschah als Erstes bei den Vögeln, die ihre Lieder zu zwitschern begannen, als wollten sie alle andere Lebewesen wecken.

Es gibt den Nebel nicht nur im Herbst, sondern auch im Frühjahr.

Und dieser neue Morgen brachte die Voraussetzungen, die wie geschaffen waren, um Nebel bilden zu können. Besonders dort, wo die Gegend durch Gewässer etwas feuchter war, aber auch über andere Stellen hatte der Nebel seine grauen Tücher gelegt und die Welt mit seinem Gespinst umwoben.

Wie auch den alten Friedhof, der schon mehr zu einem Park geworden war, weil dort niemand mehr begraben wurde. Dass es sich um einen Friedhof handelte, sah jeder an den alten Grabsteinen, die wie Erinnerungsstücke an das Vergangene aus dem Boden hervorschauten und zumeist so hoch waren, dass wucherndes Gras sie nicht überdecken konnte.

Bäume schälten sich aus der Nebelsuppe hervor. Nicht mehr nur kahl, denn erste kleine Blätter sprossen bereits.

Ein Friedhof, ein nicht offizieller Park, eine Stätte der Stille, die nicht allen Menschen geheuer war, denn es gab einfach zu viele Grabsteine, an denen der Spaziergänger vorbeigehen musste. Und ein sensibler Mensch hatte damit seine Probleme.

Nicht so die einsame Gestalt, die kein Kind mehr war, aber auch noch keine junge Frau. Sie befand sich in einem Zwischenstadium. Man konnte sie als Teenager ansehen, der sich an diesem frühen Morgen auf den Weg gemacht hatte, um über den Fredhof zu gehen.

Es gab keine angelegten Wege. Wer sich in dieses Gelände begab, der schritt über eine Grasfläche hinweg und vorbei an den grauen Steinen, die aus dem Boden ragten, als wollten sie den Menschen eine Botschaft bringen.

Um diese Zeit war es immer still auf dem alten Friedhof. Aber der Nebel drückte diese Stille noch mehr dem Erdboden entgegen, und so gab es als einziges Geräusch das Zwitschern der Vögel, das hin und wieder aufklang.

Maria ging ihren Weg. Sie kannte ihn. Der alte Friedhof war für sie so etwas wie eine zweite Heimat geworden, denn hier erlebte sie ein Phänomen, das sie sich nicht erklären konnte oder auch nicht wollte. Sie nahm es gern hin.

Auch jetzt trug sie ihren rötlich schimmernden Mantel, auf dessen Stoff sich die Feuchtigkeit gelegt hatte, aber nicht nach innen drang, sodass ihr Körper geschützt blieb.

Maria kannte sich aus. Sie nahm immer den gleichen Weg, und das seit dem Tag, an dem alles begonnen hatte.

Da hatte sie die Stimmen gehört.

Stimmen, die nicht von dieser Welt waren.

Ein geheimnisvolles Flüstern und Raunen, das von überall her zu kommen schien, tatsächlich aber seinen Ursprung in der Tiefe der Erde hatte, sodass sie davon ausging, dass die Toten mir ihr sprachen.

Ja, sie waren es, daran gab es für sie keinen Zweifel. Sie lagen tief in ihren Gräbern. Sie waren schon vor langer Zeit gestorben, sie waren längst vergessen, denn es gab keine Angehörigen mehr, die ihre Gräber besuchten.

Aber ihre Geister, ihre Seelen - oder was immer es auch sein mochte waren noch vorhanden. Und sie konnten sich melden, zumindest bei Maria, die ihre Stimmen hörte.

Sie wusste auch, wer hier begraben lag. Dazu brauchte sie nicht die Schriften auf den alten Steinen zu studieren, sie hörte das Seufzen, das Ächzen, die Stimmen.

Frauen, Männer und auch Kinder lagen hier begraben, und immer wenn sie sich einem der Grabsteine näherte, da vernahm sie eine Stimme.

Es war fast immer eine andere.

Zuerst hatte sie sich gefürchtet, aber im Laufe der Zeit hatte sich Maria an die Botschaften gewöhnt, die gleich blieben.

Sie wusste genau, wer sie erwartete, denn es war für sie wie eine Begrüßung.

Das war auch an diesem frühen Morgen nicht anders.

Als sie den ersten Stein passierte, da erklang wieder das Wimmern in ihren Ohren, und eine geisterhafte Stimme sprach davon, dass sie nicht sterben wollte.

Der Mann musste den Weg trotzdem gehen.

Jedes Mal hörte sie den gleichen Satz, und so war es auch bei allen anderen Gräbern.

»Licht, ich sehe Licht…«

»Nimm mich in deine Arme…«

»O nein, es tut so weh. Ich will nicht…«

»Bitte, Mummy, es ist so kalt. Kannst du mich nicht wärmen? Mummy, ich muss gehen…«

Es war besonders schlimm für Maria, wenn sie die Stimme eines Kindes hörte. Aber der Tod kannte kein Erbarmen. Er holte jeden, den er wollte und der reif genug war.

Maria konnte nicht weglaufen. Sie musste immer wieder auf diesen Friedhof gehen und den geheimnisvollen Wisperstimmen zuhören, die der Wind an ihre Ohren zu tragen schien.

Wieder näherte sie sich einem Grabstein. Er war recht hoch. In ihn waren Sätze in einer fremden Sprache eingemeißelt. Auch da hörte sie eine Stimme und die letzten Gedanken, die den Mann vor seinem Tod beschäftigt hatten.

Sie verstand nichts. Aber sie hörte durchaus den Hass heraus, obwohl die Worte nur geflüstert waren. Unter diesem Stein lag ein böser Mensch begraben, und auch die Gedanken des letzten Toten, den sie gehört hatte, waren nicht von Freude erfüllt gewesen.

Er hatte daran gedacht, wo sein Opfer steckte, das von ihm entführt worden war. Und es war wie ein Zwang gewesen, es gedanklich mitteilen zu müssen.

Da hatte sich Maria genau am richtigen Ort befunden. Und so musste sie sich mit einem zweiten Phänomen beschäftigen, denn sie wusste nicht, wie sie zu diesem Ort gelangt war. Sie war damit völlig überfordert gewesen, sie war einfach da gewesen in der kleinen Wohnung. Es hatte eine Kraft gegeben, die sie an den bestimmten Ort transportiert hatte.

Ein Phänomen, das nur für sie galt.

Es war eine andere Macht, der sie gehorchen musste. Sie war ihr Untertan. Maria kannte sie auch nicht, aber sie ließ sich von ihr führen.

Woher sie kam, wusste Maria nicht. Aus einer anderen Sphäre, aus einer Welt, die für Menschen nicht einsehbar war, aber für sie, denn sie bekam Kontakt.

Es musste etwas mit den Toten und deren Stimmen zu tun haben.

Sie war für so viele Dinge offen, und sie hatte allmählich das Gefühl, dass man sie für eine besondere Aufgabe benötigte. Menschen beschützen, sie vor dem Tod retten, sie warnen, und genau das war ihr eingegeben worden.

Wie bei Lilian Portman.

Da war sie genau an den richtigen Ort gebracht worden, und so hatte sie die letzten Gedanken des Entführers aufnehmen können.

Maria lächelte, als sie daran dachte. Das Lächeln machte ihr Gesicht noch weicher. Man konnte es auch als madonnenhaft bezeichnen.

Sie fühlte sich wohl, wenn sie helfen konnte, denn dazu war sie hier. Sie musste noch vieles erledigen, denn ihr Dasein war nicht einfach.

Menschen retten, sie vor etwas Schlimmem bewahren, das war ihr wichtig, und so würde sie weitermachen wie ein Schutzengel.

Maria durchstreifte weiterhin den Friedhofspark. Sie näherte sich einer Gruft, in der mehrere Tote lagen. Sie waren nicht normal gestorben, sondern in einem schrecklichen Feuer auf einem Schiff verbrannt. Letzte Worte oder Gedanken gab es von ihnen nicht, es waren nur ihre schrecklichen Schreie zu hören, bevor sie endgültig hinein in das andere Reich geglitten waren.

Auch Maria hörte die Schreie. Sie duckte sich, weil sie ihr fast körperlich wehtaten. Aber sie ging weiter, auch in dem Bewusstsein, dass sie nicht helfen konnte.

Diese Schreie waren der Abschluss, denn weitere Gräber gab es nicht.

Sie hatte sich der westlichen Grenze des Parks genähert. Dahinter lag die normale Welt, dort führte eine Straße entlang, auf der Autos fuhren und in denen Menschen saßen, die unterwegs waren, um zu ihren Arbeitsstellen zu gelangen.

Marias Rundgang war beendet. Es wurde Zeit für sie, dass sie den Friedhof verließ. Sie wollte sich wieder dorthin begeben, wo sie tagsüber hingehörte.

Der Weg war nicht weit. Das Haus stand zwar nicht einsam, aber es gab auch keine Nachbarschaft, und das hatten die Erbauer so gewollt, denn dieses Haus gehörte der Kirche. Es war so etwas wie eine Pension oder ein kleines Hotel, in dem Schulungen in einem begrenzten Kreis durchgeführt wurden.

Hier hatte Maria ihre Heimat gefunden. Hier war sie aufgenommen worden, und hier stellte man ihr keine Fragen. Man nahm sie so, wie sie war, mehr wollte sie nicht.

Am liebsten war ihr, wenn es keine anderen Gäste gab, und das war in diesen Tagen der Fall. Bis auf zwei Personen stand das Haus leer. Ein junges Ehepaar aus Deutschland hatte hier seine Unterkunft gefunden.

Mit beiden war Maria kaum in Kontakt gekommen.

Die Frau, die das Haus leitete, gehörte ebenfalls zur Kirche. Sie war sogar eine Pfarrerin, die allerdings keine Messen mehr las, weil das kleine Hotel zu viel Zeit in Anspruch nahm.

Noch mit den Stimmen der Toten im Kopf verließ Maria das Gelände. Sie musste eine kleine Straße entlanggehen und dann einen kleinen und flachen Hügel hochsteigen, um das Haus zu erreichen, in dem sie Zuflucht gefunden hatte.

Dort würde sie meditieren und in sich selbst versinken. Vielleicht war es ihr wieder möglich, sich zu öffnen, um so durch ihren Einsatz helfen zu können.

Maria wusste sehr gut, dass sie sich nicht als einen normalen Menschen bezeichnen konnte. Sie war anders. Man hatte ihr Kräfte mit auf den Weg gegeben, die unerklärlich waren, aber auf die konnte sie sich verlassen.

Die Nebelschleier waren noch immer vorhanden, und sie würden auch nicht so schnell weichen.

Das machte ihr nichts aus, denn sie würde ins Haus gehen und sich auf ihr Zimmer zurückziehen. Man hatte ihr einen Schlüssel für den Hintereingang gegeben, denn sie wollte von den anderen Gästen nicht unbedingt gesehen werden.

Es störte sie niemand, als sie den flachen Hügel hoch schritt. Die Verkehrsgeräusche waren zwar vorhanden, aber der Nebel sorgte für eine gewisse Dämpfung.

Das Haus befand sich inmitten einer mit Bäumen bestandenen Fläche.

Ein Weg führte dorthin, der breit genug war, um auch befahren werden zu können. Doch den nahm Maria nicht. Sie passierte das Haus an der Seite und bewegte sich auf den Hintereingang zu.

Den Schlüssel hielt sie bereits in der Hand. Sie öffnete eine Tür, zog sie hinter sich wieder zu und schaltete das Licht ein, das sich trübe in einem Treppenhaus ausbreitete und von rötlichen Fliesen reflektiert wurde.

Keine Gäste bis auf zwei. Es war eine nächtliche Ruhe zwischen den Wänden, obwohl der Tag bereits begonnen hatte.

Eine Treppe führte in die Etage hoch, wo ihr Zimmer lag. Da lebte Maria ganz am Ende des Ganges in einer kleinen Kammer. Wenn sie ins Bad wollte, musste sie auf den Gang. Da gab es eine Dusche für das Personal.

Vor der Treppe stoppte sie. Den Grund kannte sie selbst nicht. Es konnte an der Atmosphäre liegen, die sich hier ausgebreitet hatte.

Vielleicht an der Stille. Nichts war zu hören, keine Geräusche. Keine Schritte, auch kein Klappern von Geschirr. Normalerweise war Edith Butler schon auf den Beinen und kümmerte sich um das Frühstück.

An diesem Morgen war nichts zu hören.

Warum nicht?

Maria war keine Hellseherin, aber sie konnte sich auf ihre Gefühle verlassen, und deshalb ging sie nicht die Stufen der Treppe hoch, sondern blieb auf dieser Ebene. Sie betrat den Flur, der direkt hinter der Eingangstür lag. Von dort aus waren es nur ein paar Schritte bis zum Büro der Chefin.

Edith Butler, die ehemalige Pfarrerin, lebte und arbeitete in diesem Bereich. Hier gab es auch das große Zimmer, in dem die Seminare stattfanden, es war ein Büro vorhanden und ebenfalls die Privaträume der fünfzigjährigen Frau.

Maria blieb unschlüssig stehen. Sollte sie nachschauen und somit in den privaten Bereich der Frau eindringen? Oder sollte sie noch warten?

Etwas kroch wie eiskalte Finger über ihren Rücken. Auf dem Friedhof hatte sie die Stimmen der Toten gehört. Hier vernahm sie nichts. Es war und blieb eine unheimliche Stille.

Nach etwa einer Minute hatte sie sich entschlossen. Was hier geschah, war nicht normal. So ging sie auf eine dunkelbraun lackierte Tür zu, die ihr am nächsten lag.

Dahinter befand sich der Raum für die Konferenzen und kleinen Tagungen. Dort stand ein langer Tisch, um den Stühle gruppiert waren.

Große Technik war nicht vorhanden, abgesehen von einem Projektor.

Die Klinke war kalt, auf die Maria ihre Hand legte. Die Finger zitterten leicht, als sie die Tür öffnete und sich in den Raum hineinstahl. Sie rechnete damit, dass er leer war, nur irrte sie da.

Es war jemand da.

Edith Butler.

Sie lag rücklings auf dem Tisch, und um sie herum breitete sich eine Blutlache aus…

***

Maria stand auf der Schwelle, ohne sich zu rühren. Sie wünschte sich dieses schreckliche Bild weg, aber das gelang ihr nicht, denn es war die Realität.

Was sie in den folgenden Sekunden tat, bekam sie nicht einmal richtig mit.

Sie ging auf den Tisch zu und damit auf die Frau.

Edith Butler trug noch ihr Nachthemd. Es war in der unteren Hälfte weiß.

Der obere Teil war mit Blut beschmiert und einige Spritzer verteilten sich auf der Haut.

Maria ging noch näher.

Sie blieb erst dann stehen, als sie Ediths Gesicht dicht vor sich sah. Sie war durch einen Stich in die Brust getötet worden. Wahrscheinlich mit einem Messer oder einem Gegenstand, der dem ähnlich war.

Maria vergoss keine Tränen. Alles in ihr war verkrampft. Sie glaubte, dass unsichtbare Hände ihr Herz umklammert hielten, aber sie sah noch etwas. Man hatte Edith auch ins Gesicht gestochen und an der Stirn eine Wunde hinterlassen. Das Blut war auch in die Augen geronnen.

Wer hatte das getan? Welche Bestie hatte sich hier ausgetobt?

Diese beiden Fragen beschäftigten sie, und sie sah sich nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

Das konnte nur Edith!

Auf dem Friedhof hatte sie die Stimmen der Toten gehört. Und jetzt wartete sie darauf, dass sich Edith Butler aus einer anderen Welt meldete. Nie hatte sie sich so stark darauf verlassen, dass die andere Seite etwas sagte.

Maria schaute in das Gesicht. Sie schloss die Augen nicht, aber sie bemerkte, dass sich das Gesicht veränderte. Es verlor seine Form, es wurde bleich, und plötzlich hatte sie das Gefühl, von einem kalten Hauch getroffen zu werden.

War das die andere Welt?

Sie konnte noch normal denken, aber sie wusste, dass sie sich in einem Zwischenstadium befand. Auf dem Weg in das Reich, in das die Seelen der Menschen aufgenommen wurden.

Obwohl auch die Tischkante von dem Blut der Toten bedeckt war, hielt sie sich daran fest. Ihre Beine waren von einer gewissen Schwäche erfasst worden, und sie wollte nicht nach hinten kippen und auf den harten Boden schlagen.

»Edith, bitte…«

Mehr brachte sie nicht hervor, und das kleine Wunder geschah.

Edith meldete sich, wo immer sie jetzt auch sein mochte. Aber sie hörte eine Stimme. Auch wenn sie leise und neutral klang, ging sie dennoch davon aus, dass Edith Butler zu ihr sprach.

»Der Satan - der Satan war da. Der Teufel ist ein Mensch. Er ist zu mir gekommen…«

»Und weiter?«

»Such ihn! Such den Teufel…«

Das letzte Wort hatte sie nur noch mit einer sehr schwachen Stimme gesprochen, ein weiteres fügte sie nicht mehr hinzu, denn ihre Seele oder ihr Geist verschwand.

Edith war endgültig gegangen, das war Maria jetzt klar. Und sie hatte eine schlimme Nachricht hinterlassen, mit der Maria zunächst nichts anfangen konnte.

Es war zwar der Begriff Teufel gefallen, doch der war ihr nicht konkret genug. Der Teufel konnte vieles sein. Er konnte sich hinter vielem verstecken.

Es gab ihn, auch wenn viele Menschen dem widersprachen, und er setzte immer wieder seine Zeichen, wie er es auch hier getan hatte.

Edith war zwar getötet worden, doch wenn Maria länger darüber nachdachte, kam ihr etwas anderes in den Sinn. Sie war etwas Besonderes, und sie stand dabei nicht auf der Seite der Hölle. Ganz im Gegenteil. Sie wollte sich für das Gute einsetzen, wie sie es auch bei Lilian Portman getan hatte.

Und genau das konnte dem Teufel nicht gefallen. Er wollte das Böse, das Chaos und das Grauen, und wenn er sich dabei gestört fühlte, schlug er mit seiner ganzen Gnadenlosigkeit zurück.

So musste es auch hier gewesen sein.

Maria fühlte sich so unendlich allein. Es war eine Einsamkeit, wie sie sie noch nie erlebt hatte und sich auch nicht erklären konnte. Das Haus war plötzlich zu einem Feind geworden. Hier war das Böse eingedrungen und hatte seine Spuren hinterlassen.

Was tun?

Die Polizei rufen?

Ja, sie musste kommen. Die Beamten würden vor einem Rätsel stehen, und Maria wusste auch, dass man sie verhören würde. Wenn sie die Wahrheit sagte, würde man ihr nicht glauben. Also musste sie es anders versuchen. Vielleicht gab es einen Menschen, den sie als einen Verbündeten ansehen konnte. Doch das war sehr fraglich.

Ihre Gedanken brachen ab, und das hatte seinen Grund. Die Tür war nicht wieder ins Schloss gefallen. Sie stand spaltbreit offen, und sie hörte, wie sich Schritte näherten…

***

Silke Hartmann und ihr Mann Mike hockten gemeinsam auf dem Bett und hielten sich fest umklammert. Was sie aus der unteren Etage hörten, war grauenhaft!

Schreie!

Die Schreie einer Frau!

Und da sie nur eine Frau kannten, die sich hier im Haus aufhielt, musste es sich um Edith Butler handeln.

Das junge Ehepaar war aus dem Schlaf gerissen worden, und dabei hatten sie gedacht, in diesem Haus einige ruhige Nächte verbringen zu können. Sie brauchten nicht das wilde London, ihre Flitterwochen wollten sie mit Besuchen in Museen und Kirchen verbringen.

Und jetzt das!

Es waren nicht nur die schrecklichen Schreie, die sie hörten, zwischendurch klangen Wortfetzen auf, und die waren in einer wilden Panik geschrien worden.

Beide taten nichts. Sie hockten zusammen auf dem Bett, hielten sich gegenseitig fest, um sich den nötigen Schutz zu geben. Sie wollten ihre Körper spüren, denn das bedeutete Leben. Eine Etage tiefer konnte nur der Tod hausen.

Silke und Mike wussten nicht, wie lange die Schreie dauerten, aber irgendwann waren sie verstummt, und es trat eine tiefe Stille ein, die auch sie erfasste, denn keiner von ihnen sprach.

Sie waren zwar still, aber das Zittern ihrer Körper hatte nicht aufgehört.

Und sie waren froh, sich gegenseitig halten zu können.

Mike spürte, dass die Wangen seiner jungen Frau tränennass waren. Er selbst hätte seine Angst am liebsten laut hinausgeschrien, und es kostete ihn große Mühe, ruhig zu bleiben und seine Lippen verschlossen zu halten.

Silke schluchzte. Hin und wieder zog sie die Nase hoch. Sie hatte ihren Kopf gesenkt, als wollte sie sich verstecken und nichts mehr hören oder sehen.

So reagierte ihr Mann nicht. Er hielt seinen Blick auf die Tür gerichtet, und immer wieder durchfuhren schlimme Vorstellungen seinen Kopf.

Er glaubte nicht mehr daran, dass Edith Butler noch lebte. Nach den Schreien war das nicht mehr möglich. Jemand musste ihr auf eine grausame Weise das Leben genommen haben, und er dachte daran, dass sich der oder die Mörder noch im Haus befanden.

Das wäre schrecklich gewesen, denn sie mussten damit rechnen, dass es Zeugen gab. Um ganz sicher zu gehen, würden sie bestimmt das Haus durchsuchen. Zimmer für Zimmer. So würde der Tod auch zu ihnen kommen.

Aber er hörte nichts.

Nach einer Zeitspanne, die ihm sehr lang vorkam, schob er Silke sanft von sich, die sofort zusammenschrak.

»Was hast du vor?« Ihre Stimme klang tränenerstickt.

»Ich schaue mal nach.«

»Du willst weg?«

»Nein, Silke, nein. Ich möchte nur etwas hören und vielleicht auch sehen.«

Sie sagte nichts mehr und hielt Mike auch nicht zurück, als er das Bett verließ und sich mit möglichst leisen Schritten auf die nahe Tür zu bewegte.

Dort hielt er an. Tief atmete er durch. Er wusste, dass er sich in Gefahr begab, aber er sah keine andere Möglichkeit.

Ihr Zimmer lag in der zweiten Etage. Wären sie von hier aus dem Fenster gesprungen, hätten sie sich alle Knochen brechen können, und das wollten sie auf keinen Fall riskieren.

Nach einer Weile hatte Mike den Mut gefasst, die Tür zu öffnen. Dass sie leise Geräusche von sich gab, konnte er nicht verhindern. Er hoffte nur, dass sie nicht tiefer unten gehört wurde.

Mike Hartmann hatte Glück.

So sehr er auch lauschte, er hörte nichts Verdächtiges. Es kam niemand die Treppe hoch. Er hätte auch die leisesten Trittgeräusche bei dieser Stille gehört.

Es blieb ruhig.

Aber er wartete noch ab, um sicher zu sein. Erst nach ein paar Minuten schloss er die Tür wieder und drehte sich zu seiner Frau um. Sie saß auf dem Bett. Den Kopf hielt sie nicht mehr gesenkt. Mit ihrem verweinten Gesicht schaute sie Mike an.

Er konnte sogar lächeln. Dann ging er vor, setzte sich auf die Bettkante und nahm Silkes Gesicht in seine Hände.

»Du kannst beruhigt sein, Liebes. Ich habe nichts mehr gehört. Gar nichts. Keine Stimmen und auch keine Schritte. Wer immer da unten war, er ist wohl jetzt weg.«

»Bist du sicher?«

»Ich gehe mal davon aus.«

»Und wenn nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Daran sollten wir jetzt nicht denken.«

»Ja, gut. Was hast du vor?«

»Ich weiß nicht. Was meinst du?«

»Wir ziehen uns an und verschwinden aus diesem Haus.«

Das war Mike nicht recht. »Wir können uns nicht einfach von hier wegschleichen. Wir sollten uns davon überzeugen, dass sich wirklich niemand mehr im Haus aufhält.«

»Das ist zu gefährlich, Mike.«

»Denk daran, dass Edith Butler uns immer gut behandelt hat. Wir müssen Bescheid wissen. Vielleicht können wir was für sie tun.«

»Ja, da hast du recht. Ich ziehe mich jetzt an. Sollen wir auch schon packen und die Taschen mitnehmen?«

»Ja, das wäre nicht schlecht.«

Silke und Mike beeilten sich. Aber sie sahen auch zu, dass sie nicht zu viele Geräusche verursachten. So leise wie eben möglich bewegten sich die beiden. Auf eine Dusche verzichteten sie. Eine schnelle Gesichtswäsche musste reichen.

Beide trugen Jeans, Hemden und Jacken. Ihr Gepäck bestand aus zwei Reisetaschen und einem Rucksack, den sich Mike umschnallte. Er nahm auch noch eine Tasche hoch und wartete darauf, dass seine Frau ebenfalls fertig wurde.

»Können wir?«

Silke nickte.

Mike übernahm die Führung. Auch jetzt trat er nicht normal auf, sondern recht leise. So wie er ging jemand, der dem Frieden nicht traute, und das traf bei ihm zu.

Wie zwei Diebe schlichen sie aus dem Zimmer. Es war gut, dass der Boden nicht aus Holz bestand, sondern aus Steinplatten. Die großen viereckigen Fliesen waren so verlegt, dass sie ein Rautenmuster bildeten, und das fand sich überall im Haus wieder. Sie erreichten die Treppe, schlichen sie hinab, und dann auch die zweite.

Es war niemand da, der sie erwartet hätte. Kein Killer mit einem Sägemesser oder einer Machete, um ihnen damit die Köpfe abzuschlagen. Das Haus war so still, dass der Begriff totenstill schon besser passte.

Als sie das Erdgeschoss erreichten und die Haustür in der Nähe sahen, atmeten sie durch. Jetzt waren es nur ein paar Schritte in die Freiheit, aber Mike zögerte.

Silke ging schon einen Schritt vor. »Komm doch, bitte.«

»Nein.«

»Was hast du denn?«

»Ich möchte nachsehen, was passiert ist.«

Damit war Silke nicht so richtig einverstanden. »Wieso? Was willst du denn sehen?«

»Es geht um Edith Butler. Wenn ich jetzt gehe, habe ich das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Ob sie nun lebt oder tot ist. Ich möchte zumindest Gewissheit haben. Das sind wir ihr einfach schuldig, finde ich.«

Silke überlegte nicht lange. Auch sie wusste, dass sie hier im Haus wie Freunde behandelt worden waren, und deshalb konnten sie nicht sangund klanglos abhauen, ohne zu wissen, was mit Edith Butler geschehen war.

»Gut, Mike, dann lass uns nachsehen.«

»Danke.« Er deutete in den Flur hinein. »Ob wir sie zunächst mal rufen? Was meinst du?«

»Nein, sie wird uns keine Antwort geben. Wir müssen auf etwas Schlimmes gefasst sein.«

Es war ein Satz, den beide nicht so leicht verarbeiten konnten. Aber er entsprach der Wahrheit - nach dem, was sie alles in ihrem Zimmer gehört hatten.

Beide mussten erst noch Mut fassen. Silke fuhr durch ihr dunkelblondes Haar. Sie war eigentlich eine Frohnatur, doch jetzt prägte nackte Angst ihr Gesicht, das so blass geworden war, dass ihre Lippen kaum auffielen. Dabei hob und senkte sich ihre Brust unter tiefen Atemzügen.

Mike, dessen braunes Haar halblang wuchs, hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert, und so lagen dunkle Bartschatten auf seinen Wangen. Er schaute auf das Deckenlicht, das nicht ausgeschaltet worden war.

»Wo könnte sie denn sein?«

»Wir sollten hier unten in den privaten Räumen nachschauen.«

»Okay.«

Sie fühlten sich beide nicht wohl in ihrer Haut. Sie wussten, dass etwas Schreckliches vor ihnen lag, aber da mussten sie durch, wenn sie Bescheid wissen wollten.

Sie stoppten vor der ersten Tür. Dahinter lag der Raum, in dem Seminare abgehalten wurden.

»Meinst du, hier ist es?«, flüsterte Silke.

»Das werden wir gleich haben.« Mike ging die restlichen Schritte und drückte ohne zu zögern die Klinke nach unten.

Dann stieß er die Tür auf!

***

Maria hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, mit wem sie zu rechnen hatte. Nur dass es der Täter sein könnte, der zurückgekehrt war, daran wollte sie nicht glauben.

Und dann schaute sie in zwei Gesichter, in denen die gleiche Überraschung stand wie in ihrem.

Die drei Menschen schauten sich an. Ihnen fehlten die Worte, um die Stille zu unterbrechen, bis Mike Hartmann das Schweigen unterbrach.

»Du, Maria?«

»Ja.«

Mike verdrehte den Kopf, weil er mehr sehen wollte. Und das gelang ihm auch. Deshalb sah er die Frau, die auf dem langen Tisch lag und sich nicht mehr bewegte.

»Ist sie - ist sie…«

»Ja, sie ist tot.«

»0 Gott«, flüsterte Silke. Sie ließ ihre Tasche fallen und lehnte sich gegen die Wand.

Ihr Mann blieb dort stehen, wo er stand. Hunderte von Gedanken schössen durch seinen Kopf, aber einer kristallisierte sich besonders hervor, und er musste ihn einfach aussprechen.

»Hast du sie…«

Maria riss die Arme hoch. »Wo denkst du hin? Glaubst du wirklich, ich könnte jemanden umbringen? Traust du mir das zu?«

Sie trat zur Seite.

»Schaut sie euch an. Da hat jemand gewütet, und das bin auf keinen Fall ich gewesen. Ich habe sie nur gefunden.«

»Dann hast du sie auch nicht schreien gehört?«, flüsterte Silke, die froh war, eine Stütze an der Wand gefunden zu haben.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aber wir. Es war grauenhaft. Sie muss wahnsinnig gelitten haben. Der Killer kannte keine Gnade. Er ist ein Tier gewesen, ein wildes Tier, ein Teufel.« .

»Das könnte sogar zutreffen.«

Silke Hartmann zuckte leicht zusammen, bevor sie fragte: »Wie meinst du das?«

»Schon gut.«

Mike hatte sich etwa zurückgehalten. Jetzt schaute er Maria scharf an und fragte: »Ich werde aus dir nicht schlau, ehrlich nicht.«

»Warum nicht?«

»Meine Frau und ich haben ja nur gesehen, dass auf dem Tisch eine Tote liegt. Wir können nicht erkennen, wie man sie getötet hat. Das hast nur du gesehen.«

»Richtig.«

»Und du bist nicht entsetzt?«, brach es aus Mike hervor. »Meine Güte, wie alt bist du denn?«

»Fünfzehn.«

Mike lachte. »Das ist ja ein Hammer. Fast noch ein Kind. Und du nimmst es hin, als wäre es nichts.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte Maria und senkte den Kopf. »Es war schon schlimm für mich. Da ist jemand sehr brutal vorgegangen, das kann ich euch sagen. Grausam.«

»Und du hast den Schock so schnell überwunden?«

»Das seht ihr doch.«

Mike warf der Fünfzehnjährigen einen skeptischen Blick zu. Ihm schoss einiges durch den Kopf. Er wollte es lieber für sich behalten, aber suspekt war es ihm schon. Er hatte noch nie einen Teenager gesehen, der sich so cool verhielt.

Maria musste etwas Besonderes sein. Allein, dass sie hier im Haus wohnte, hielt er nicht für normal. Es ging ihn allerdings auch nichts an, und deshalb hatte er sich keine weiteren Gedanken darüber gemacht.

Ungewöhnlich war es schon.

Silke stieß ihren Mann an. »Bitte, Mike, wir können hier nicht länger herumstehen und nichts tun. Wir müssen die Polizei informieren. Die Tote kann hier nicht auf dem Tisch liegen bleiben.«

»Ja, ja, das machen wir auch.«

Maria nickte und zeigte damit ihr Einverständnis. Dann fragte sie: »Habt ihr nichts gesehen?«

»Nein, nur gehört.« Silke verzog das Gesicht. »Und das ist sehr schlimm gewesen. Das werde ich nie in meinem Leben vergessen und Mike bestimmt auch nicht.«

»So ist es.«

»Ich habe sie hier tot gefunden, das ist alles.«

»Dann kann man nur hoffen, dass die Polizei die nötigen Spuren findet. Eine DNA oder so.« Er sah nicht das etwas traurig wirkende Lächeln auf dem Gesicht der jungen Maria, denn sie wusste es besser. Aber das würde sie den beiden nicht verraten.

Mike Hartmann trat zur Seite und drehte sich dabei um. Er wollte die Tote beim Telefonieren nicht unbedingt sehen.

Auf seinem Handy wählte er die Notrufnummer und gab alles durch, was ihm wichtig war. Danach steckte er den flachen Apparat wieder ein.

Maria stand da und hielt den Kopf gesenkt. Sie wirkte wie eine Sünderin, die über ihre Taten nachdachte. Manchmal zuckten ihre Lippen, dann wieder hob sie die Schultern oder atmete mit leichten Stöhngeräuschen ein.

Mike bezog die Reaktion auf sich und seinen Anruf.

»Ich habe es tun müssen, Maria. So heißt du doch, oder?«

»Ja, so heiße ich.«

»Es wird sich alles aufklären, vertrau mir. Es gibt für alles einen Grund. Nichts geschieht nur einfach so. Auch wenn es einem noch so komisch vorkommt, aber Dinge geschehen, das sage ich dir. Silke und ich haben das auch schon erlebt.«

Maria nickte und lächelte.

»Du bist lieb«, sagte sie mit leiser Stimme, »wirklich lieb. Aber manchmal hält das Leben Überraschungen bereit, die man einfach nicht erklären kann. Man kann sie auch nicht beeinflussen, weil sie von anderen Kräften gelenkt werden. Du weißt, was ich damit meine?«

»Nein.«

Silke fragte: »Sprichst du vom Schicksal?«

Maria drehte sich zu ihr um.

»Ja, ich spreche vom Schicksal. Das ist dem Menschen vorbestimmt. Das kann man nicht beeinflussen. Daran müsst ihr euch gewöhnen. Ich habe es auch gemusst.«

»Stimmt«, sagte Silke. Sie wollte lächeln. Es gelang ihr nicht so recht.

Maria war für sie eine etwas ambivalente Person. Man konnte sie nicht richtig einschätzen. Sie hatte sich in diesem Mordhaus aufgehalten, sie reagierte nicht mit Panikattacken, und so kam Silke zu dem Schluss, dass sie unter Umständen mehr wusste, als sie zugeben wollte. Für die Täterin hielt sie das Mädchen nicht. Aber für jemanden, die mehr wusste, als sie bisher zugegeben hatte.

Maria schien zu ahnen, dass die junge Frau über sie nachdachte. Sie sagte nichts mehr, strich über ihr dunkles Haar und hob die Schultern an.

»Ich glaube, dass ich nicht mehr länger hier bleiben will.«

»Du willst gehen?«, fragte Mike.

Sie nickte.

»Wohin?«

»Aus dem Zimmer.«

Silke und Mike hatten kein Recht, sie aufzuhalten. Sie konnten Maria sogar verstehen. Auch sie spürten ein Unbehagen, das von ihnen Besitz ergriffen hatte.

So schauten sie Maria nach, die an ihnen vorbei und zur Tür ging.

»Da stimmt doch was nicht!«, flüsterte Silke scharf.

Mike hob die Schultern.

Silke wollte es wissen, denn sie traute dem Braten nicht. Deshalb lief sie Maria nach. Sie schaute in den Flur und zuckte zusammen, was auch Mike mitbekam.

Sofort lief er ihr nach.

Jetzt schauten beide in die gleiche Richtung, in die Maria gegangen war.

Dort befand sich die Eingangstür. Und sie hätten Maria dort sehen müssen, was letztendlich auch der Fall war. Nur bekamen beide große Augen, denn das Mädchen war da und trotzdem nicht vorhanden.

War es ein Schatten, ein Umriss? Ein allerletzter körperlicher Gruß? Sie wussten es nicht, aber sie sahen gleich darauf, dass Maria sich förmlich auflöste und dann verschwunden war.

Silke lachte. Es klang nicht eben lustig. Sie wandte sich an ihren Mann.

»Sag nicht, dass du das Gleiche gesehen hast wie ich. Sag es nicht. Oder doch?«

Mike nickte nur. Er konnte nicht mehr sprechen, weil seine Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. Schließlich schaffte er doch eine Antwort und flüsterte: »Das gibt es nicht. Nein, das glaube ich nicht.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Nicht mehr da.«

»Genau, Mike, nicht mehr da.«

Als hätten sie sich gegenseitig abgesprochen, drehten sie sich einander zu. Auf ihren Gesichtern lag eine Gänsehaut, und Mike flüsterte: »Ich glaube, wir sind in einem Horrorfilm. Ich begreife gar nichts mehr…«

***

Das Wetter zeigte sich von einer frühlingshaften Seite, denn die Sonne schien. Es war eigentlich ein Tag, den man im Freien verbringen musste.

Das taten auch zahlreiche Menschen, aber ebenso viele hockten in ihren Büros, und dazu gehörten wir auch.

Bei Regen, Sturm und Schnee war mir das egal, doch wenn ich bei diesem Sonnenschein aus dem Fenster schaute, stiegen schon leichte Neidgefühle in mir hoch.

Ich hatte mich mit Papierkram beschäftigt. Hatte E-Mails gelesen und auch eine Fachzeitschrift durchgeblättert. Dabei hatte ich krampfhaft überlegt, wie man der Büroenge entfliehen könnte, aber mir war leider nichts eingefallen.

Irgendwann drehten sich meine Gedanken dann um das, was wir bei Sir James gehört hatten. Ich glaubte nicht daran, dass sich die Kollegen geirrt hatten.

Da war plötzlich ein Mädchen oder ein Teenager erschienen und hatte ihnen mitgeteilt, wo sie suchen mussten, um ein entführtes Kind zu finden.

Das war sehr ungewöhnlich und eigentlich nicht zu fassen. Und deshalb war es etwas für uns, denn für uns gehörte es zur Normalität, dass wir mit solchen Dingen konfrontiert wurden.

Ich wollte mit Suko darüber reden.

Er saß mir an der anderen Seite des Schreibtisches gegenüber, und ich hatte schon meinen Mund geöffnet, als ich ihn wieder schloss.

Suko saß auf seinem Platz und meditierte. Zumindest behauptete er das, wenn man ihn auf diesen Zustand ansprach. Es konnte auch sein, dass er schlief und Kraft sammelte, aber wer ihn fragte, der erhielt zur Antwort, dass es Meditation wäre, der er sich hingab, wobei er die Augen halb geschlossen hielt.

Ich kam nicht mehr dazu, ihn anzusprechen, denn Glenda Perkins schob sich durch die offene Tür. Auf ihrem Gesicht lag der »Ichhabeeine-Idee-Ausdruck«, was sich auch im Blitzen ihrer Augen bemerkbar machte.

»Das ist es doch«, sagte sie.

»Was, bitte?«

»Dass wir heute Mittag gemeinsam zum Italiener gehen. Zeit genug haben wir. Das Wetter ist super, und wie ich Luigi kenne, hat er sicherlich einige Tische nach draußen gestellt. Ich könnte ihn anrufen, um einen reservieren zu lassen.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist auch gut.« Sie wandte sich an Suko. »Was sagst du zu meinem Vorschlag?«

»Ich bin dabei.« Seine Stimme klang hellwach.

»Na, dann sollte ich mal anrufen.« Glenda nickte und drehte sich um.

Aber sie ging nicht zu ihrem Platz. Sie blieb stehen, hob die Schultern und gab den Weg frei, damit Sir James Powell unser Büro betreten konnte.

Er nickte uns zu und sagte: »Es tut mir leid, wenn ich Ihre Pläne stören muss, aber ich denke, dass Sie beide gefordert sind.«

»Worum geht es?«, fragte ich.

Sir James setzte sich auf den Besucherstuhl.

»Um den Fall, über den wir heute Morgen schon gesprochen haben«, sagte er.

Ich war hellwach. »Dann ist dieses geheimnisvolle Mädchen wieder aufgetaucht?«

»Ja, und eine Tote hat es auch gegeben sowie zwei Zeugen. Man hat mich informiert, weil dieser Fall eine Parallele zu der Entführungssache aufwies. Diese Sache hat sich natürlich in unseren Kreisen herumgesprochen, und ich bin umgehend informiert worden.«

»Wer ist denn die Tote?«, fragte Suko.

»Eine ehemalige Pfarrerin, glaube ich. Sie versieht ihren Dienst nicht mehr, sondern leitet ein kleines Hotel, das von der Kirche mit finanziert wird. Diese Frau wurde getötet, und das Mädchen, nach dem wir suchen, soll eine Zeugin gewesen sein. Ich sage bewusst ›soll‹, denn man kann es nicht fragen, weil es verschwunden ist. Sie ist einfach verschwunden und hat die beiden anderen Zeugen, ein junges Ehepaar, allein zurückgelassen. Zwei Deutsche auf der Hochzeitsreise. Es wäre gut, wenn Sie mit den beiden so rasch wie möglich sprechen.«

Ich war sofort dabei. »Das tun wir doch gern. Wo können wir das Paar finden?«

»Auf dem Polizeirevier in Hampstead.«

»Das ist nicht eben nah.«

»Fahren Sie am besten sofort los. Ich habe den Kollegen dort Bescheid gegeben, dass Sie kommen.«

»Okay.«

Suko und ich standen gemeinsam auf. Sir James ging schon wieder.

Dafür blieb Glenda in unserer Nähe. Ich schaute sie an und nickte.

»Ja, das nennt man Pech. Bestell Luigi einen schönen Gruß und sag ihm, dass wir es irgendwann schaffen, mal wieder bei ihm zu essen.«

»Ja, werde ich tun.«

»Bis dann.«

Mich hatte so etwas wie ein Jagdfieber erfasst, und ich konnte mir vorstellen, dass es Suko ähnlich erging.

Zum zweiten Mal war dieses geheimnisvolle Mädchen aufgetaucht. Es war bisher für mich nur eine Theorie, und ich war gespannt, was wirklich dahintersteckte.

Wahrscheinlich würden uns noch die Augen übergehen…

***

Wir hatten uns bis Hampstead durchgequält. Hampstead war ein Vorort Londons, der praktisch einer Parklandschaft glich und von zahlreichen Touristen besucht wurde, die sich in der City müde gelaufen hatten.

Da kam das Wetter gerade recht. Wer Zeit hatte, der ließ seine Seele baumeln, und das gelang einem in dieser hügeligen Umgebung besonders leicht.

Wir passierten das Royal Free Hospital und fuhren auf dem Hügel weiter, bis wir in eine der Nebenstraßen einbiegen mussten, die in Richtung Park führte.

Das schöne Wetter hatte für ein Erblühen der Sträucher gesorgt. An den Bäumen sprossen die ersten Blätter, und ich freute mich über den Anblick. Den farblichen Gegensatz dazu bildete die rötlichbraune Fassade des Backsteinhauses, in dem die Kollegen ihren Sitz hatten.

Vor dem Haus war eine Fläche freigelassen worden, damit dort die Einsatzwagen der Kollegen abgestellt werden konnten.

Auch wir fanden einen Parkplatz und gingen einige Schritte durch den Sonnenschein, bis wir die offene Tür des Reviers erreichten.

So offen präsentiert sich nicht jede Dienststelle, aber hier erwartete man wohl keinen Ärger. In der Tat gehörte Hampstead zu den Gegenden der Stadt, in denen es kaum Ärger gab.

Wir gelangten in einen Flur, auf dem zwei leere Bänke standen, und betraten dann ein Großraumbüro, in dem es ruhig zuging.

Auch das war ein großer Unterscheid zu vielen anderen Revieren in der Stadt.

Ich sah auch meist ältere Kollegen, die hier Dienst taten.

Man hatte uns gesehen und dem Chef Bescheid gegeben. Er stand im Range eins Chiefinspektors. Auf seiner Uniform sahen wir nicht ein Stäubchen. Seine roten Haare waren im Laufe der Zeit grau geworden, aber ein rötlicher Schimmer war noch geblieben. Er hieß Frank Taylor, und sein Händedruck war kräftig.

»Na, sind Sie geflogen?«

»Das nicht«, sagte Suko, »aber der Verkehr hielt sich in Grenzen.«

»Was selten genug ist.«

»Sie sagen es, Mr. Taylor.«

»Dann denke ich, sollten wir uns die beiden Zeugen mal anschauen. Ich kenne sie ja schon, Sie noch nicht.«

»Und wie ist Ihr Eindruck?«, fragte ich.

»Ich halte Silke und Mike Hartmann für völlig unverdächtig. Sie sind ohne ihr eigenes Zutun in diese Sache hineingeraten und haben natürlich einen nicht gelinden Schock erlitten. Der machte sich erst richtig bemerkbar, als wir schon am Tatort waren. Aber inzwischen geht es wieder, glaube ich.«

»Wo sind die beiden?« Suko drehte sich dabei auf der Stelle.

»Kommen Sie mit.«

»Danke.«

Die anderen Kollegen nickten uns von ihren Schreibtischen aus zu, an denen sie saßen. Es gab in diesem Bereich noch einige Nebenräume, in denen man Ruhe hatte und Verdächtige verhören konnte.

Das junge Paar wartete in einem Raum, der mich an ein Wartezimmer erinnerte. Nicht eben für Patienten der ersten Klasse. Aber es gab einen Tisch und auch genügend Stühle. Das Fenster allerdings war vergittert. Wer durch die Lücken der Stäbe schaute, sah den Rasen auf der Rückseite des Gebäudes.

Beide Hartmanns saßen am Tisch. Sie hatten Tassen mit Tee vor sich stehen und schauten uns mit unsicheren Blicken an, als wir den Raum betraten.

Ich hatte im Laufe der Zeit einiges an Menschenkenntnis sammeln können. Schon beim ersten Hinsehen war mir klar, dass die beiden Deutschen völlig harmlose Menschen waren, die nur durch unglückselige Umstände in diesen Fall hineingeraten waren.

Frank Taylor stellte uns vor, und wir hofften, dass unser Lächeln sie aufheiterte. Auf Suko blieben ihre Blicke ein wenig länger haften. Einen Chinesen als Yard-Beamten zu sehen, das war ihnen wohl neu.

»Soll ich Ihnen auch etwas zu trinken kommen lassen?«, erkundigte sich der Kollege.

Wir lehnten beide ab. Dafür nahmen wir unsere Plätze ein.

Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen und fragte: »Geht es Ihnen inzwischen wieder besser?«

Die Hartmanns nickten.

»Dann können wir Ihnen also einige Fragen stellen?«

»Ja«, flüsterte Silke.

Ich lächelte ihr zu. »Gehen Sie mal davon aus, dass wir so gut wie gar nichts wissen, und fangen Sie ruhig ganz von vorn an. Weshalb Sie nach London gekommen sind und warum Sie gerade in diesem kirchlichen Hotel abgestiegen sind.«

»Das war eine Frage des Geldes«, sagte Mike Hartmann. »Außerdem sind wir auch in Deutschland in der Kirche engagiert.«

»Gut, dann weiter.«

Sie wechselten sich ab. Wir hörten ihnen genau zu und erfuhren von den schlimmen Schreien, die sie aufgeschreckt hatten. Danach hatte sich alles wie von selbst ergeben. Sie hatten vor Angst das Haus verlassen wollen, waren nach unten gegangen und dort dem Mädchen begegnet, das plötzlich für uns einen Namen hatte. Sie hieß Maria, wie man uns sagte. Dann hatten sie die Tote auf dem Tisch liegen sehen.

»Und was können Sie uns noch über Maria sagen?«, erkundigte ich mich.

»Nicht viel.« Diesmal sprach Silke. Sie schaute dabei auf ihre Hände, die gefaltet auf ihrem Schoß lagen. »Wir wissen nur, dass sie in diesem Hotel gewohnt hat, das von Edith Butler geleitet wurde. Woher sie kam, ist uns unbekannt.«

»Außerdem haben wir so gut wie nicht mit ihr gesprochen«, fügte Mike noch hinzu.

»Aber Sie können uns eine Beschreibung geben?«, fragte Suko.

Beide schauten sich an. Dann nickten sie. Und es war Silke, die uns Maria beschrieb. Sie war kein Kind mehr, hatte gesagt, dass sie Jahre alt sei. Silke kam auch auf das Gesicht zu sprechen, dessen leicht gebräunte Haut durch das Schwarz der Haare besonders hervortrat.

Dann lachte sie plötzlich.

»Was ist?«, fragte ich.

Silke legte die linke Hand vor ihren Mund.

»Bitte, reden Sie!«

»Ja, aber es ist komisch, und vielleicht lachen Sie mich auch aus. Aber ich habe wirklich daran gedacht.«

»Dann sagen Sie es.«

»Ich - ich - habe bei ihrem Anblick an einen Engel denken müssen. Verstehen Sie?«

»Sicher.«

»Von ihr ging nichts Böses aus, Mr. Sinclair. Es gibt nur wenige Menschen, von denen man das behaupten kann. Aber bei Maria ist es so gewesen. Sie war so rein, so anders. Das dunkle Haar, die helle Haut, dann ihre Ausstrahlung, die mir so ätherisch vorkam, als wäre sie von etwas umgeben, das wir Menschen nicht an uns haben. Ich hätte sie gern danach gefragt, aber das ging nicht mehr, denn sie war plötzlich verschwunden. Wir konnten sie ja nicht aufhalten. Wir schauten ihr nur nach und da - da…«

Mike half seiner Frau, die ins Stottern geraten war.

»Da war sie plötzlich weg, und wir haben nicht gesehen, dass sie die Haustür geöffnet hätte.«

Jetzt wurde es interessant. Das ahnte auch Frank Taylor, denn er stieß ein Seufzen aus.

»Meinen Sie, dass sich Maria einfach aufgelöst hat?«, fragte Suko.

Beide Hartmanns zuckten zusammen.

»Kann es sein?«, bohrte ich nach.

»Wir haben es so empfunden«, flüsterte Mike.

»Was auch im Protokoll steht«, erklärte der Kollege Taylor. »Das ist ja das Problem. Von uns hat das niemand begriffen, und ich denke, dass wir es auch nicht begreifen können, aber es ist eine Tatsache und eine Parallele zu dem Fall, den Commander Brix mit seinen Männern erlebt hat. Völlig unerklärlich. Zumindest für mich. Da weiß ich mir wirklich keinen Rat mehr, und ich glaube auch nicht, dass die beiden Zeugen gelogen haben.«

Das sahen Suko und ich auch so. So wie sie verhielten sich keine Lügner.

»Aber Sie haben mit Maria gesprochen?«, fragte Suko.

»Klar.« Mike hob die Schultern. »Nachdem sie uns aus dem Zimmer entgegengetreten war, in dem die Tote lag. Die Schreie der Sterbenden hatten uns schon in einen ersten Schockzustand versetzt. Der zweite kam dann später, als wir sahen, was in dem Hotel wirklich passiert war. Aber da war bereits die von mir alarmierte Polizei eingetroffen.«

Ich stellte meine nächste Frage. »Und diese Maria hat auch nicht angedeutet, wohin sie gehen wollte?«

»Nein. Mit keinem Wort.«

Suko war an der Reihe. »Hat sie etwas über ein Mordmotiv gesagt? Oder laut darüber nachgedacht?«

»Nein. Wir waren auch nicht lange mit ihr zusammen. Wie gesagt, sie ging dann fort.«

»Ja, das wissen wir bereits.« Ich wollte von dem Kollegen Taylor erfahren, wie die Frau ums Leben gekommen war.

»So genau wissen wir das noch nicht. Da muss die Untersuchung abgewartet werden. Aber wir gehen davon aus, dass die Mordwaffe ein Messer gewesen ist.«

»Verstehe.« Ich wandte mich wieder an die Hartmanns. »Und Sie haben keine Spuren von Blut an der Kleidung des Mädchens gesehen?«

»Nein, wie kommen Sie darauf?« Silke wäre beinahe von ihrem Stuhl hochgesprungen. »Maria ist doch keine Mörderin!«

»Schon gut«, sagte ich. »Jedenfalls ist sie etwas Besonderes und hat es geschafft, von einem Moment zum anderen zu verschwinden.«

»Das schon.«

Ich schaute den Kollegen an, der nur seine Schultern anheben konnte.

Taylor sagte: »Wir sind ebenso schlau wie Sie, Mr. Sinclair. Dieses Mädchen bleibt für uns ein Phantom.«

»Aber es gibt Maria«, sagte Silke.

»Das bezweifeln wir auch nicht«, erwiderte Suko mit ruhiger Stimme.

»Und ich denke, dass sie zu Ihnen Vertrauen gehabt hat.«

»Das weiß ich nicht genau.« Silke schüttelte den Kopf. »Mike und ich können das alles immer noch nicht begreifen. Es kommt uns wie ein Albtraum vor. Wie kann jemand einfach verschwinden, sodass es aussieht, als würde er sich auflösen?«

»Da haben Sie recht«, sagte Suko und wollte danach wissen, was die Hartmanns nun vorhatten. »Bleiben Sie noch in London oder…«

Frank Taylor mischte sich ein.

»Sie werden noch in der Stadt bleiben. Ich habe sie darum gebeten. Die Hartmanns sind Zeugen, die wir unter Umständen für weitere Aussagen brauchen.«

Ich nickte. »Und wo werden sie unterkommen?«

Wieder gab der Chiefinspektor die Antwort. »Ich habe ihnen ein kleines Hotel in der Nähe besorgt. Dort lassen wir öfter Menschen wohnen, die wichtig für uns sind.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Wenn ich mir die Hartmanns allerdings genauer anschaute, dann sahen sie nicht so aus, als würde ihnen ein weiterer Aufenthalt Freude bereiten. Aber ich konnte auch den Kollegen verstehen.

Seine Frage galt Suko und mir. »Haben Sie mittlerweile einen Plan, was Sie unternehmen wollen?«

»Klar«, antwortete ich recht locker. »Wir müssen Maria finden. Das ist alles.«

»Und Sie glauben, dass das so einfach sein wird?« Taylor lachte leise.

»Das bestimmt nicht. Aber haben Sie eine bessere Idee?«

»Nein. Und ich habe auch ziemlich lange über die Beschreibung nachgedacht, ohne dass ich zu einem Ergebnis gekommen bin. Vielleicht sollten wir die Karteien durchforsten, aber vom Gefühl her habe ich den Eindruck, dass dieses Mädchen bei uns nicht registriert ist. So eine wie sie ist nicht auffällig geworden. Das glaube ich nicht.«

»Und wann können wir in unser Hotel?«, fragte Mike Hartmann.

»Wenn es nach mir geht, sofort.« Der Chiefinspektor lächelte. »Ein Fahrer wird Sie hinbringen. Wir bringen dort des Öfteren unsere Gäste unter.«

»Gut.« Die beiden standen auf und griffen nach ihrem Gepäck. Zwei Reisetaschen und ein Rucksack.

Ich bat noch um die Adresse, bekam sie auch und reichte den beiden die Hand.

»Wir werden uns bestimmt noch sehen. Spätestens dann, wenn wir Maria gefunden haben.«

»Und daran glauben Sie?«, fragte Silke.

»Ja, und nicht nur das. Ich bin sogar fest davon überzeugt, dass wir sie finden.«

»Das hoffen wir auch.«

Der Kollege bat uns, noch etwas zu bleiben. Er wollte nur noch dafür sorgen, dass die beiden gut wegkamen.

»Okay«, sagte ich.

Frank Taylor verschwand mit seinen Schützlingen. Suko und ich blieben allein zurück. Mein Freund schaute dabei auf die Gitter vor dem Fenster und fragte: »Was hat das Gespräch für dich ergeben? Bist du einen Schritt weiter gekommen?«

»Nur einen kleinen«, sagte ich.

»Wir kennen den Namen des Mädchens.«

»Sicher.«

»Und nun?«

Ich lächelte knapp. »Werden wir uns das Haus anschauen. Ich bin gespannt, ob wir etwas finden.«

»Okay, ähnlich habe ich auch gedacht.«

Frank Taylor kehrte zurück.

»Es tut mir leid um die beiden«, sagte er. »So wollten sie London sicherlich nicht erleben. Aber da kann man nichts machen. Diese Maria ist also bereits zum zweiten Mal aufgetaucht.«

»Nur sind beide Fälle verschieden«, sagte Suko. »Beim ersten Mal hat sie etwas erreichen können, aber hier hat man ihr die Leiche der Hotelbetreiberin präsentiert.«

Taylor hob die Schultern. »Und was sagt Ihnen das?«

»Bisher noch nichts«, gab ich zu.

»Eben. Beide Male ist dieses Mädchen aufgetaucht und wieder verschwunden. Trotzdem sind die Fälle verschieden. Ich weiß nicht, wie ich da außer dem Erscheinen des Mädchens eine Verbindung herstellen soll.«

»Das stimmt schon«, stimmte ich nachdenklich zu. »Aber irgendwo müssen wir anfangen.«

»Hört sich das nach einer Idee an?«

»Kann sein.«

»Okay, Sie beide sind die Fachleute. Deshalb meine Frage: Gauben Sie, dass ein Mensch so spurlos verschwinden kann oder in der Lage ist sich aufzulösen?«

»Gute Frage.«

Taylor schaltete schnell. »Für Sie gibt es so etwas - oder?«

Ich blickte in sein Gesicht, in dem die Anspannung deutlich zu erkennen war. Mir fiel dabei auf, dass seine Augenbrauen noch nicht grau geworden waren und rötlich schimmerten.

»Es gibt manche Dinge, die man sich nicht erklären kann. Oder sich kaum erklären lassen. Und das plötzliche Verschwinden eines Menschen gehört dazu. Fragen Sie mich nicht nach den genauen Gründen, aber ich bin sicher, dass wir trotz allem eine Spur finden werden.«

»Aha, und wo wollen Sie suchen?«

»In dem Hotel.«

»Gut, das können Sie. Allerdings müssen Sie dann das Siegel aufbrechen.«

»Das wird doch kein Problem sein - oder?«

»Nein. Wollen Sie sofort dorthin?«

»Ja.«

»Dann erkläre ich Ihnen den Weg.«

Das tat er in seinem Büro. Als Dienststellenleiter stand ihm eines zu. Er bat darum, dass wir ihn informierten, wenn wir etwas herausgefunden hatten, das den Fall weiterbrachte.

Wir versprachen es und verließen die Polizeistation.

Suko wollte wissen, was mich so sicher machte, dass wir in diesem Haus eine Spur finden würden.

»Sicher ist nichts. Ich denke allerdings an Maria. Sie hat in diesem Hotel gelebt. Jetzt frage ich mich, wo sie hin will? Hat sie noch einen zweiten Wohnsitz? Ich denke nicht. Also kann es sein, dass sie wieder an diesen Ort zurückkehrt.«

»Nicht schlecht gedacht.«

»Das meine ich doch. Oder kommt von dir eine bessere Idee?«

»Diesmal nicht.«

»Dachte ich es mir doch.«

»Aber es wird eine Ausnahme bleiben, Alter…«

***

Die Stimmen!

Sie zirkulierten durch ihren Kopf und wollten einfach nicht verschwinden, was Maria nicht begreifen konnte. Sie wehrte sich dagegen, aber sie schaffte es nicht.

Nach dem Verlassen des Hauses war sie geflohen und hatte sich ein Versteck gesucht. Und es gab nur einen Ort, an dem sie sich einigermaßen wohl und sicher fühlte. Deshalb hatte sie sich für den Friedhof entschieden, denn hier war sie relativ allein. Spaziergänger gab es zwar, doch ihre Anzahl hielt sich in Grenzen.

Und so hockte sie in ihrem Versteck hinter einer großen Gruft, wo das Gestrüpp einen recht dichten Gürtel bildete.

Die Stimmen der Toten quälten sie. Maria konnte zwar nicht verstehen, was im Einzelnen gesagt wurde, aber sie hörte den Vorwurf aus dem Gezischel und dem fast schon wehleidigen Sprechen heraus. Man wollte ihr nicht mehr vertrauen.

Konkret wurden die Stimmen nicht, bis sie eine Stimme hörte, die sich von den anderen abhob.

Und die erkannte sie.

Es war Edith Butler, die zu ihr sprach!

Maria zuckte heftig zusammen. Sie ging in die Hocke und presste beide Hände gegen die Ohren, obwohl sie wusste, dass es nichts brachte. Die Stimmen erreichten sie nicht durch die Ohren, sie drangen in ihren Kopf ein, und es war die der toten Edith, die sie besonders quälte.

»Warum hast du es zugelassen? Warum hast du mich nicht gerettet? Du hättest es gekonnt. Aber du hast nichts dagegen getan. Und so musste ich sterben.«

Die Vorwürfe erschütterten Maria. Sie war nicht mehr fähig, ihre Tränen zurückzuhalten, und sie wusste auch, dass die Tote eine Antwort von ihr erwartete.

»Ich wusste nicht, dass so etwas geschehen würde. Bitte, ich war völlig ahnungslos! Das musst du mir glauben. Hätte ich es gewusst, wäre alles anders gekommen.«

»Aber jetzt lebe ich nicht mehr. Ich kann auch noch nicht weiter. Ich schwebe im Kreis, und ich suche eine Erklärung dafür, die ich noch nicht finden kann.«

»Was soll ich denn tun?«

»Meine Mörder finden, Maria. Du musst sie jagen und sie stellen. Erst dann werde ich weitergereicht. Es ist hier so anders. Ich habe keinen Körper mehr, aber ich spüre die Kälte, die mich umgibt wie ein Eispanzer.«

»Bitte, ich weiß nicht, wer dich umgebracht hat. Ich habe deine Mörder nicht gesehen.«

»Es waren die Kreaturen aus der Hölle. Sie und keine anderen haben mich getötet! Der Teufel hat sie freigelassen. Er wollte damit nicht nur mich treffen, sondern auch dich. Er hasst dich, und er ist dir auch auf der Spur. Er will nicht, dass du Menschen rettest. Er will sie sterben sehen!«

»Und das weißt du genau?«

»Ja, denn ich habe es spüren können. Hier ist alles anders als bei dir.«

»Und warum hat man dich getötet?«

»Das ist leicht zu beantworten. Ich war gut zu dir. Ich war eine Freundin von dir. Ich habe zu dir gehalten. Darum musste ich sterben. Und es ist auch eine Warnung für dich gewesen. Jetzt habe ich dir alles gesagt. Der Teufel hat seine Hände ausgebreitet und schickt uns seinen grausamen Segen.«

Es waren keine Worte, die Maria trösten konnten. Sie fühlte sich immer schlechter, aber sie merkte, dass die Stimme der toten Edith immer leiser wurde und schließlich ganz verschwunden war.

Wie lange Maria auf dem Platz hocken blieb, das wusste sie nicht zu sagen. Sie kam sich vor wie eine Gefangene in einem Vakuum.

Die Toten waren noch da, aber ihre Stimmen waren sehr leise im Vergleich zu der Edith Butlers. Es lag daran, dass sie zu weit weg waren, in einer anderen Sphäre, die der des Todes vorgelagert war. Edith befand sich in einem Zwischenreich, und sie schien Probleme zu haben, es zu verlassen. Und ich? Was tue ich? Diese Frage ließ sich nicht so leicht beantworten. Durch den Tod der Frau fühlte sich Maria irgendwie heimatlos. Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, denn auf dem alten Friedhof konnte sie nicht für immer bleiben.

Man wollte ihr die Aufgabe nehmen. Sie konnte der Hölle und dem Bösen nicht gefallen. Menschen warnen und sie vor dem Tod bewahren, das passte der anderen Seite nicht, die sich vielleicht schon auf eine Seele gefreut hatte.

Und sie murmelte einen Satz vor sich hin, der perfekt passte.

»Ich bin ein Opfer der Hölle. Man wird mich jagen. Man wird versuchen, mich zu töten. Ich werde nicht entkommen können. Ich bin nicht stärker als der Teufel.«

Die eigenen Worte sorgten bei ihr für eine Schwäche. Sie spürte sie in den Beinen und drückte den Oberkörper nach vorn, weil sie sich an der Gruft abstützen wollte.

Was sie hier gehört hatte, was grausam gewesen. Es hatte ihr den Mut genommen, und sie wusste, dass sie von nun an auf eine gewisse Weise fremdbestimmt sein würde. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen.

Immer wieder stellte sie sich die Frage, warum mit ihr so etwas geschah? Warum gerade ich? Warum keine andere Person? Sie fand keine Antwort. Mit beiden Fäusten schlug sie gegen das Gestein, doch auch das brachte sie nicht weiter. Es war alles so schrecklich.

Sie wischte die Tränen nicht ab, die über ihre Wangen rannen.

Schwindel hatte sie ergriffen, und sie war froh, eine Stütze zu haben.

Sie konnte und wollte nicht an diesem Ort bleiben. Und erneut stellte sie sich die Frage, wohin.

Maria kannte die Antwort. Es gab nur die eine.

Sie würde so schnell wie möglich den Friedhof verlassen und dorthin gehen, woher sie kam und wo sie zu Hause war.

Das Haus, das Hotel. Der Ort, an dem die grausame Tat geschehen war.

Eine andere Alternative gab es für sie nicht. Hinlaufen und sich weiterhin verstecken.

Zufrieden konnte sie damit nicht sein, denn sie dachte immer wieder an die Stimme der toten Edith Butler. Ihr Geist würde sie verfolgen, davon musste sie einfach ausgehen, und er würde sie erst in Ruhe lassen, wenn es ihm passte. Nach diesen Gedanken wischte sie ihr nasses Gesicht ab und machte sich auf den Weg…

***

Wir hatten das Hotel erreicht, das nicht besonders groß war und recht idyllisch lag. Es war von Bäumen umgeben, die auf dem Grün des Rasens standen. Das Licht der Sonne verfing sich in den kleinen Blättern und malte ein Muster aus hellen Flecken auf den Boden.

Das Personal war von der Polizei weggeschickt worden.

Jetzt lag das Hotel verlassen vor uns, und nicht ein Fahrzeug parkte vor dem Haus, auf dessen Eingang wir zugingen.

Wir betrachteten die Fassade aus Backsteinen und sahen auch die großen Fenster. Ein Zeichen dafür, dass dieses Hotel zu den älteren Gebäuden gehörte und eine ganze Reihe von Jahrzehnten auf dem Buckel hatte.

Die Umgebung wirkte sehr sauber. Um das kleine Hotel herum gab es einen schmalen Streifen aus Kies, den wir allerdings nicht betreten mussten, als wir auf den Eingang zuschritten.

Vor ihm mussten wir auf eine breite Stufe treten, die schon einer Platte glich.

Das Polizeisiegel war nicht zu übersehen.

Die Tür ließ sich mit dem Schlüssel öffnen, den uns Frank Taylor gegeben hatte.

Suko schloss die Tür auf, nachdem er das Siegel durchbrochen hatte.

Vor uns lag kein Flur, sondern so etwas wie eine Lobby, die man auch als kleine Halle bezeichnen konnte.

Wir gingen auf die Anmeldung zu. In der Stille hörten wir die Echos unserer Tritte auf dem Steinboden, der so blank war, dass man sich darin spiegeln konnte.

Das Hotel machte auf mich keinen verlassenen Eindruck. Es schien nur jemand für ein paar Minuten weggegangen zu sein, der bald wieder zurückkehren würde.

Der Boden war nicht überall so sauber. Wir sahen, wo die Kollegen gegangen waren, und den Weg nahmen wir ebenfalls. Die Treppe nach oben ließen wir zunächst links liegen.

Der Weg führte uns in einen Flur. An den Wänden hingen Bilder, die verschiedene Kirchen zeigten. Manche waren Fotos, andere wiederum Gemälde.

Vor einer Tür, die geschlossen war, endeten die Fußspuren. Dahinter musste das Mordzimmer liegen.

Da Suko weiterhin vor mir herging, war er es auch, der die Tür öffnete.

Es geschah langsam. Jeder von uns war von einer gewissen Spannung erfasst worden.

Das Zimmer war leer. Etwas anderes hatten wir auch nicht erwartet.

Ich schob mich hinter Suko über die Schwelleund schaute mich ebenso um wie er.

Wir sahen beide das Gleiche.

Ein langer Tisch, der sich für Konferenzen eignete. Stühle standen davor, doch nicht so aufgereiht, wie es normal gewesen wäre. Sie waren zur Seite gerückt worden, denn die Spurensicherung hatte Platz gebraucht, um sich mit dem Leichnam auf dem Tisch zu beschäftigen.

Auf ihm hatte die Tote gelegen, und das war auch jetzt noch deutlich zu sehen, denn ihr Körper war durch Kreidestriche nachgezeichnet worden.

Es war ein Bild, das ich schon unzählige Male gesehen hatte, dennoch lief mir ein leichter Schauer über den Rücken, weil ich auch das Blut sah, das bereits auf der Oberfläche eine Kruste gebildet hatte. Fliegen hatten sich noch nicht versammelt, aber der Blutgeruch lag zwischen den Wänden des Zimmers.

»Und?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Wenn du wissen willst, was ich fühle, da muss ich im Moment passen. Ich fühle nichts. Wir stehen in einem Zimmer, in dem eine harmlose Frau brutal ermordet wurde. Das ist es, was mich bedrückt.«

»Warum brachte man sie um?« Suko hatte mehr zu sich selbst gesprochen.

Ich konnte nur die Schultern heben. Eine Antwort würden wir hier wohl nicht finden. Die konnte uns nur Maria geben, aber das Mädchen war verschwunden. Dabei hatte es hier gewohnt. Und das war auch mit ein Grund gewesen, warum wir das Haus aufgesucht hatten.

Wer hier lebte, der hatte sicherlich Spuren hinterlassen. Irgendwelche Hinweise in dem Zimmer, das Maria bewohnte, die uns weiterbringen konnten.

Wir hatten schon auf dem Weg hierher darüber gesprochen. Ich nahm das Thema wieder auf. Allerdings hoffte ich darauf, dass wir nicht zu lange suchen mussten.

Suko hatte die Idee, zur Anmeldung zu gehen.

Es gab hier keinen Computer, in dem die Namen der Gäste gespeichert waren, dafür fand mein Freund unter der Theke in einem Regalfach ein Anmeldebuch, das er lachend hoch hielt.

»Da wollen wir doch mal schauen«, sagte er und schlug das Buch auf.

Es war etwa bis zur Hälfte vollgeschrieben. In den einzelnen Abschnitten lasen wir die Namen der Gäste und die Nummer des Zimmers, in dem sie wohnten.

Das Glück blieb uns weiterhin treu, denn auf der zweiten Seite stand der Name Maria Conti.

»Das muss sie sein, John.«

Ich nickte. »Sie heißt also Conti.«

»Was meinst du damit?«

»Sie ist Italienerin.«

»Ja, hört sich so an,«

Ich tippte auf das Buch und meinte damit eine Zahl. »Zimmer drei.«

»Genau.«

»Dann los.«

Aufgrund der niedrigen Zahl konnten wir davon ausgehen, dass dieses Zimmer im Erdgeschoss lag. Wir gingen einen Flur entlang, und so war es dann auch.

Am Ende des Flurs sahen wir die Tür mit der Zahl 3.

Ich hatte gleich den Schlüssel mitgenommen, der an einer Holzwand hinter der Theke gehangen hatte.

Den Schlüsselbrauchte ich nicht. Das Zimmer war nicht verschlossen, und wieder betrat Suko es vor mir.

Es war ein kleiner Raum. Man konnte schon eher von einer Kammer sprechen. Eine zweite Tür, hinter der ein Bad hätte liegen können, gab es nicht. Wer sich hier im Zimmer waschen wollte, musste ein helles Waschbecken in der Ecke benutzen.

Ein Bett, ein Stuhl, ein kleiner Tisch und ein schmaler Schrank bildeten die Einrichtung. Das Bett war mehr eine Liege, die auseinandergeklappt werden konnte.

Alles wirkte sehr aufgeräumt. Nicht wie bei einem normalen Mädchen in dem Alter. Das war auch im Schrank zu sehen, den Suko geöffnet hatte.

Die wenige Kleidung hing auf drei Bügeln oder war sorgfältig zusammengefaltet worden.

»Was sagst du, John?«

»Das gibt uns keinen Hinweis.«

»Genau.«

Ich räusperte mich. »Dann lass uns mal in der Nachtkonsole nachschauen. Ich sehe da eine Schublade.«

Suko setzte sich auf das Bett und zog die Lade auf.

Eine Bibel lag dort, mehr nicht. Kein Tagebuch, keine persönlichen Aufzeichnungen eines jungen Mädchens, das dafür ausersehen war, einen besonderen Weg in seinem Leben zu beschreiten.

»Pech auf der ganzen Linie«, sagte Suko. »Es gib Maria Conti, aber sie hat keine Spur hinterlassen. Wie sagte Taylor noch? Ein Phantom. Und fast möchte ich ihm recht geben.«

»Okay, dann lass uns…«

Etwas störte mich, deshalb brach ich auch mitten im Satz ab. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber es hatte sich etwas in meiner oder unserer Nähe verändert. Ich wollte nicht von einem Hauch sprechen, aber so ähnlich war es schon. Ich hatte den Eindruck, als würde sich jemand in unserer Nähe aufhalten, den wir beide nicht sahen.

Ich schaute zur Tür.

Da war nichts.

»Was ist, John?«

Ich hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen, aber ich spüre, dass es hier zu einer Veränderung gekommen ist, die wir noch nicht sehen.«

»Maria?«

»Ich glaube schon.«

»Siehst du sie denn?«

»Nein, aber ich spüre sie.«

»Das Kreuz?«

Ich hob die Schultern. »Kann sein, muss aber nicht. Und trotzdem, es hat sich etwas verändert. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Kannst du sagen, wo?«

»Nicht genau, nur dass es hier im Zimmer ist.« Ich fasste nach meinem Kreuz, spürte es, konnte es aber nicht sehen, weil der Stoff darüber lag.

Deshalb zog ich es hervor und ließ es auf meiner Handfläche liegen.

Nein, es zeigte keine Veränderung, die mir auf gefallen wäre. Aber es hatte eine Veränderung gegeben, denn ich spürte deutlich die verschiedenen Temperaturen, die abwechselnd durch das Metall zu laufen schienen.

»Und?«

Ich erklärte es Suko und ließ mein Kreuz in die Jackentasche gleiten.

Er schlug mir auf die Schulter. »Dann sind wir nicht mehr allein, glaub es mir.«

Ich brauchte ihm nicht zu glauben, ich sah es, denn Sekunden später war alles anders…

***

Maria Conti hatte das Haus erreicht, in dem sie ein Zimmer bewohnte.

Und wie immer, wenn sie davor stand, kam ihr nicht in den Sinn, dass es sich um ein Hotel handelte. Das war ihm von außen her nicht anzusehen. Es stand auch nichts davon auf der Fassade. So wussten nur Eingeweihte Bescheid.

Sie hatte sich ihrem Ziel auf dem normalen Weg genähert und blieb vor der Eingangstür stehen.

Sie bekam große Augen, denn sie sah, dass sich dort ein Polizeisigel befand, das aufgebrochen worden war.

Es war also jemand im Haus!

Ein Dieb? Oder auch zwei oder drei? Könnte es sein, dass die Hölle ihre Boten geschickt hatte, um zu kontrollieren, ob auch alles nach Plan verlaufen war?

Ihr schössen zahlreiche Möglichkeiten durch den Kopf, und sie spürte auch das innere Vibrieren, das einfach nicht schwächer werden wollte.

Ihre Hände zitterten, während sie überlegte, ob sie das Haus betreten sollte oder nicht.

Sie entschied sich dafür. Sie wollte nicht feige sein, sie durfte es nicht, denn sie hatte ein Versprechen gegeben, das sie unter allen Umständen einlösen wollte.

Noch einen Schritt musste sie gehen, dann hatte sie die Tür erreicht. Sie hätte jetzt die Klinke anfassen können, aber das musste sie nicht unbedingt. Maria streckte nur ihre Hände aus, legte sie gegen das Holz, schloss die Augen und konzentrierte sich.

Es dauerte kaum eine Sekunde, da hatte sie das Hindernis hinter sich gelassen und befand sich im Hausinnern.

Sie blieb starr stehen, um sich besser konzentrieren zu können. Einen ersten Beweis, dass sich jemand im Haus aufhielt, hatte ihr das aufgebrochene Siegel gegeben.

Den zweiten erhielt sie jetzt.

Es war niemand in ihrer Nähe zu sehen, aber sie nahm wahr, dass Fremde im Haus waren. Da war sie wirklich sensibel genug, nur musste sie die Eindringlinge erst suchen.

Sie spürte mit sicherem Instinkt, dass es sich nicht nur um eine Person handelte. Und sie merkte auch, aus welcher Richtung die Botschaft sie erreichte.

Dort lag ihr Zimmer.

Genau das war es. Sie musste davon ausgehen, dass die Besucher alles durchsuchten, wenn man sie finden wollte. Und da stand ihr Zimmer an erster Stelle.

Also hatte die andere Seite bereits reagiert.

Innerlich stellte sich Maria auf eine Konfrontation mit der Hölle oder deren Geschöpfen ein, und sie konnte ihre Angst nicht mehr unterdrücken.

Zugleich dachte sie an ihr Versprechen, das sie sich gegeben hatte, und zögerte keinen Augenblick länger, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.

Vor ihrem geistigen Auge schwebte noch immer das Bild der Toten.

Edith Butler sollte nicht umsonst gestorben sein, nicht, wenn es nach ihr ging.

Mit diesen Gedanken betrat sie den Gang, der sie zu ihrem Zimmer führte. Sie fühlte sich alles andere als wohl, aber sie verließ sich auf ihre Kräfte.

Es war nichts zu hören, als sie ging. Maria hätte auch schweben können, es wäre nicht anders gewesen. Aber sie blieb mit ihren Füßen auf dem Boden und stoppte plötzlich, als hätte man ihr einen heftigen Schlag versetzt.

Die leisen Stimmen hatte sie schon dank ihres sensiblen Gehörs vernommen. Aber da war noch etwas anderes vorhanden, und darüber machte sie sich Gedanken.

Es ging um eine andere Kraft, die sie gespürt hatte. Die ganze Zeit über, die sie in diesem Haus gewohnt hatte, war sie ihr noch nicht begegnet.

Maria merkte, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug.

Sie machte sich Gedanken darüber, wie sie diese Kraft einschätzen sollte. Es gelang ihr nicht, weil diese Kraft völlig neu für sie war. Damit hatte sie sich noch nie auseinandersetzen müssen.

Furcht und Sorge hielten sich die Waage. Sie kaute auf ihrer Unterlippe.

Noch traute sie sich nicht, näher auf die offene Zimmertür zuzugehen.

Sie war sich nicht sicher, was sie dort erwartete, aber das würde sich in den nächsten Sekunden alles ergeben.

Maria ging schneller. Sie gab zu, dass das Andere sie irgendwie lockte und sie ihm nicht widerstehen konnte.

Sie erreichte die Tür und drehte sich nach links.

In diesem Augenblick sah sie den Mann!

Und er sah sie!

***

Nein, nein, ich war nicht wie vor den Kopf geschlagen, aber eine gewisse Überraschung hatte mich schon in den Fängen. Das dunkelhaarige junge Mädchen brauchte seinen Namen nicht zu sagen, ich wusste sofort, dass ich Maria vor mir hatte.

Wir bewegten uns beide nicht. So konnte ich sie mir gut anschauen.

Ihr Haar war pechschwarz und sehr lang, aber sie hatte Teile davon zu einem Zopf geflochten, der lang über ihren Rücken hing. Ein rundes Gesicht mit großen dunklen Augen, ein kleiner Mund, naturrote Lippen, ein weiches Kinn.

Sie trug ein mantelähnliches Kleid, das rötlich schimmerte und ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihr Füße steckten in weichen Schuhen aus Leinen.

Sie blickte mir ins Gesicht, ohne etwas zu sagen. Ich hatte das Gefühl, als wollte mich der Blick genau prüfen.

Ich unterbrach das Schweigen, während sich Suko im Hintergrund hielt.

Bevor ich zu sprechen begann, lächelte ich.

»Du bist Maria?«

Sie nickte.

Ich streckte ihr die Hand entgegen.

»Ich heiße John. Hinter mir steht mein Freund Suko.«

Maria sagte nichts. Sie schien zu überlegen, ob sie meine Hand nehmen sollte oder nicht. Dann entschied sie sich dafür, und als wir uns berührten, da bemerkte ich, dass ihre Hand weder warm noch kalt war, sondern neutral.

»Ich freue mich, Maria.«

Sie zog ihre Hand zurück. Es war eine sensible Situation. Ich durfte keinen Fehler machen und sie nicht verschrecken. Dass sie hier zwei Fremden gegenüberstand, musste auch für sie eine Überraschung gewesen sein, wenn nicht ein Schock.

Ich drehte mich zur Seite. Maria stand noch immer auf der Schwelle.

»Wills du nicht eintreten?«

»Es ist mein Zimmer.«

»Das wissen wir.«

Sie kam noch nicht und fragte: »Wer seid ihr denn? Was habt ihr hier zu suchen?«

»Können wir das nicht in aller Ruhe bereden?«

Ich sah ihr Zögern, dann nickte sie und ging zwei kleine Schritte vor. Am Schrank, der noch nicht wieder geschlossen war, hielt sie an. Sie warf einen Blick hinein und fragte mit leiser Stimme: »Ihr habt ihn durchsucht?«

»Das haben wir.«

»Warum?«

»Weil wir eine Spur von dir finden wollten. Und jetzt haben wir dich gefunden.«

Ihre dunklen Augen blickten mich an. »Und warum habt ihr mich gesucht?«

»Das ist eine etwas längere Geschichte, und ich glaube, dass sie auch für dich interessant sein wird. Vorweg möchte ich dir sagen, dass wir nicht gegen dich sind. Bestimmt liegen wir auf einer Wellenlänge.«

Sie überlegte. Dabei krauste sie die Stirn. Sie musste meine Worte erst verdauen, bevor sie eine Antwort geben konnte. Aber sie ging nicht auf meine Worte ein, sondern sprach mich persönlich an.

»Du bist ein seltsamer Mensch, John.«

»Wieso?«

»Weil ich dich schon gespürt habe, bevor ich dich sah. Du hast mich angelockt. Es war irgendetwas, das mich zu meinem Zimmer hingezogen hat. Aber ich habe es zuvor noch nie erlebt.«

»Was könnte es denn gewesen sein?«

»Eine Kraft«, sagte sie leise. »Eine andere Kraft.«

»War sie dir unangenehm?«

»Nein.«

Die Antwort war spontan erfolgt. Da hatte sie nicht erst lange überlegen müssen.

Mir war klar, was sie damit meinte. Bisher hatte sie mein Kreuz noch nicht zu Gesicht bekommen, aber das wollte ich ändern. Es war für mich so etwas wie eine endgültige Standortbestimmung.

Ich hatte den Talisman in die Tasche gesteckt. Jetzt holte ich das Kreuz wieder hervor und tat dies mit langsamen Bewegungen, damit Maria nicht erschrak.

Noch schaute sie auf meine Faust, die ich auch weiterhin geschlossen hielt. Dann aber sagte ich mit leiser, jedoch fester Stimme: »Ich werde dir jetzt etwas zeigen. Und wahrscheinlich ist es das, was dich etwas irritiert hat.«

»Ich weiß nicht.«

»Dann gib jetzt genau acht!«

Was wie ein Spiel aussah, war keines, denn plötzlich schaute sie auf das Kreuz.

Als sie es sah, zuckte sie zusammen.

Ich sah es zuerst als eine negative Reaktion an. Sie wich auch leicht zurück, doch wenig später wusste ich es besser.

Ich hatte den Eindruck, als hätte das Kreuz etwas erweckt, was bisher in ihr verborgen gewesen war. Sie ging nicht weg, sie stand vor mir, aber sie sah nicht mehr aus wie ein Mensch. Auch nicht wie ein Geist. Mehr wie eine Person, die sich zwischen diesen beiden Zuständen bewegte.

Es war für mich wie ein Wunder. Mit einer derartigen Reaktion hätte ich niemals gerechnet. Ich hatte so etwas auch noch nicht erlebt und glaubte sogar, ein fernes Singen zu hören, was sicherlich eine Täuschung war.

Maria strahlte.

Es war wie bei einer Heiligen, die ein Maler auf die Leinwand gebannt hatte. Sie waren zumeist von einer Aura umgeben, und das sah ich auch hier bei Maria.

Mein Kreuz blieb ebenfalls nicht normal. Es strahlte eine Helligkeit ab, die allerdings nichts mit dem Licht zu tun hatte, was meine Gegner vernichtete. Es war ein warmes Licht. Man konnte sogar von einer schützenden Helligkeit sprechen.

Dann sah ich, dass sich ihre Konturen auflösten. Ich dachte an die Zeugenaussagen, wie schnell das Mädchen auf einmal verschwunden war, aber hier entfernte es sich nicht.

Es blieb auf der Stelle stehen und gab einen Laut von sich, der mich erschreckte. Es war ein wilder, böser Schrei, der überhaupt nicht zu ihr passte. Er schwang mir nur kurz entgegen, dafür allerdings sehr schrill und böse.

Dann war er verstummt.

Vorbei.

Und auch keine veränderte Maria Conti mehr. Hier stand ein völlig normaler Teenager vor mir, dem das Kreuz nichts angetan hatte.

Ich ließ die Hand sinken, steckte meinen Talisman wieder weg und wartete auf eine Reaktion des Mädchens.

Maria musste sich erst erholen, denn es war etwas viel für sie gewesen.

Sie atmete heftig, konnte sich nicht mehr halten und taumelte zurück.

Zum Glück stand dort Suko, der sie auffing und auf die Bettkante setzte.

»Danke«, flüsterte Maria. »Ich danke Ihnen.«

Sie strich über ihre Stirn, und nachdem sie die Hände wieder herabgenommen hatte, faltete sie sie wie zum Gebet. Sie flüsterte etwas vor sich hin, was Suko und ich nicht verstanden.

Suko flüsterte mit zu: »Ich denke, das ist weiterhin deine Sache, John. Du hast das Kreuz.«

Wir wechselten in der engen Kammer die Standorte.

Suko baute sich an der Tür auf, während ich in der Nähe des Bettes blieb und mich auf einen Stuhl setzte. Jetzt saßen wir uns ungefähr in Augenhöhe gegenüber.

Maria Conti hatte sich wieder gefangen. Noch wenige tiefe Atemzüge, und ich stellte fest, dass sie wieder in der Lage war, mir ein paar Fragen zu beantworten.

»Hat dir mein Kreuz gefallen?« Mit dieser Frage versuchte ich, mich an das Ziel heranzutasten.

Sie musste nicht nachdenken. Nur ihre Augen weiteten sich, als sie sagte: »Ja, es hat mir gefallen. Das Kreuz ist einfach wunderbar gewesen. Ich - ich - liebe es.« Sie schaute plötzlich verträumt. »Ich habe noch nie ein so wunderbares Gefühl gehabt.«

»Das freut mich.«

»Danke.« Sie lächelte und wollte dann wissen, wie so ein Mensch heißt, der ein derartiges Kreuz besitzt.

Ich nannte ihr nun auch meinen Nachnamen.

»Das - das - ich kann es noch immer nicht begreifen. Wie kann ein Mensch nur so etwas Schönes und Einzigartiges besitzen? Das ist mir unbegreiflich. Als ich es sah, da war plötzlich alles anders. Da erfüllte mich ein Gefühl, wie ich es zuvor nie gekannt habe. Aber ich habe mich immer danach gesehnt. Es steckte in meinem Unterbewusstsein. Es war so wunderbar, das kann ich nur immer wiederholen. Ich habe mich wie im Himmel gefühlt. Dieses Licht war wunderbar. Als wollte es mich von der Erde wegtragen. Aber ich komme nicht hin zu meinem Wunschziel. Nicht jetzt, nicht, wo ich auf der Erde wandle. Aber es ist mein Ziel. Ich möchte in den Himmel gelangen, ich möchte gehen und nicht schweben…«

»Schweben?«, wiederholte ich.

»Ja. Das ist mein Zustand. Schweben zwischen Himmel und Hölle. So ist es und nicht anders.«

Ich horchte auf, und ich war zugleich davon überzeugt, dass mich dieses junge Mädchen nicht angelogen hatte. Auf keinen Fall.

Maria besaß etwas, das sie von den anderen Menschen abhob. Man musste nur genau hinhören, was ich getan hatte. Sie hatte den Himmel erwähnt und auch die Hölle und gesagt, dass sie zwischen beiden schwebte. Und wie es aussah, würde sie alles daransetzen, um den Himmel zu erreichen.

Was immer der Himmel auch war, keiner wusste es genau. Die Menschen hatten sich Bilder von ihm gemacht. Sie vermuteten ihn weit oben, wo auch der Allmächtige auf seinem Thron saß und die Gerechten um sich scharte.

Ich stellte ihr meine nächste Frage. »Du weißt, dass wir dich gesucht haben, Maria?«

Sie überlegte etwas länger als gewöhnlich. »Ja«, gab sie dann zu. »Das kann ich mir denken. Es sind Dinge geschehen, denen man auf den Grund gehen musste. Ich habe mich eingemischt, aber ich konnte einfach nicht anders. Das müssen Sie verstehen.«

»Sicher, das tun wir.«

»Ich habe nichts Unrechtes getan.«

Es war zu sehen, dass sich Maria aufregte. Die Gesichtshaut nahm eine leichte Rötung an und zuckte zudem um die Mundwinkel herum.

Ich legte meine Hand auf ihre und bat sie, mir zu vertrauen und sich nicht weiter aufzuregen.

»Ja«, versprach sie, »das werde ich. Ein Mann, der ein solches Kreuz besitzt, kann nicht schlecht sein. Zu dem muss ich einfach Vertrauen haben.«

»Danke.« Ich lächelte sie an. »Es ist ja so, Maria. Wir haben dich nicht gesucht, um dich zu verhaften oder was immer du dir auch gedacht hast. Es geht uns um etwas anderes. Du hast ein Leben gerettet, und das auf eine ungewöhnliche Weise. Es ist einfach fantastisch gewesen, verstehst zu?«

»Ich weiß nicht so recht.«

»Zu fantastisch für viele Menschen. Sie wollen wissen, was da wirklich abgelaufen ist. Alle freuten sich, dass ein Menschenleben gerettet werden konnte, aber man möchte mehr wissen. Man möchte erfahren, woher du deine Kenntnisse oder dein Wissen hast. Nicht mehr und nicht weniger. Du brauchst also keine Sorge zu haben, dass wir dir etwas tun oder dich festsetzen lassen. Nein, das geht schon alles in Ordnung. Wie ist das? Reicht dein Vertrauen aus, um mir die ganze Wahrheit zu erzählen? Deine Wahrheit, dein Schicksal?«

Ich hatte lange gesprochen und dabei festgestellt, dass mich das Mädchen immer intensiver anschaute. Ein forschender Blick, als wollte sie bis auf den Grund meiner Seele schauen, um herauszufinden, ob ich es wirklich ehrlich meinte.

Nach einigen Sekunden vernahm ich ihre Antwort.

Und ich hörte, dass sie es wirklich ehrlich meinte, aber sie kam nicht sofort zur Sache. Erst musste sie noch etwas loswerden, und damit begann sie auch.

»Ich bin nicht so gut. Ich habe versagt.«

»Wobei?«

Maria senkte den Kopf wie jemand, der sich für etwas schämte.

»Bitte, du kannst uns vertrauen.«

»Ja, ja, das denke ich schon. Sonst wäre ich auch längst weg. Aber in diesem Haus ist ein schrecklicher Mord geschehen, den ich nicht habe verhindern können.«

»Edith Butler meinst du?«

»Ja. Ich kam erst, als sie schon ermordet auf dem Tisch lag. Ich sah auch das Blut und habe alles so schrecklich gefunden. Da merkte ich, dass auch mir Grenzen gesetzt sind.«

»Hast du denn darüber nachgedacht, wer Edith Butler getötet haben könnte?«

Maria nickte. Nur erhielt ich nicht sofort eine Antwort. Sie sah mich etwas skeptisch an, und ihre dunklen Augen schwammen plötzlich im Tränenwasser.

»Es waren die Schergen der Hölle«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Die Hölle also?«

»Der Teufel«, hauchte sie und bekam eine Gänsehaut. »Er will meine guten Taten verhindern. Er macht Jagd auf mich. Er will mich haben. Ich soll ihm gehören.«

Das war für mich etwas ganz Neues, und ich sperrte meine Ohren weit auf.

»Glaubst du mir?«, flüsterte sie.

»Das ist nicht leicht, aber ich vertraue dir und möchte wissen, was du mit dem Teufel zu tun hast und in welch einem Zusammenhang du zu ihm stehst.«

»In keinem.«

»Wieso?«

»Ich hasse ihn.«

»Das ist normal.«

»Ich will ihn auch nicht!«, zischte sie.

»Aber du kannst dich nicht dagegen wehren - oder?«

Marias Blick wurde starr. »So ist es. Er will mich haben! Ich soll zu ihm. Er will mich nicht aufgeben, und er will es der anderen Seite zeigen.«

Ich horchte auf, denn ich hatte Worte gehört, über die ich nur den Kopf schütteln konnte. Zugleich war mir klar, dass ich durch meine Fragen die Tiefen ihrer Seele erreicht hatte, und dort waren die Ängste aufgewühlt worden.

»Der anderen Seite?«

Sie nickte.

»Und was hast du mit dem Teufel zu tun? Es muss doch einen Grund dafür geben, dass er dir auf den Fersen ist. Bitte, den möchte ich erfahren.«

Sie hatte meinen Wunsch verstanden, nickte auch, aber sie hielt den Mund noch verschlossen.

Mit leiser Stimme erklärte ich ihr, dass ich für alles Verständnis hätte, auch dafür, was die Hölle anging.

Dann präzisierte ich. »Zwar stehe ich auf der anderen Seite, und das voll und ganz, aber ich weiß auch, was es bedeutet, sich mit dem Teufel anzulegen. Ich führe gegen ihn und seine Schergen einen unerbittlichen, ewigen Kampf, und ich möchte irgendwann einen Sieg erringen. Den absoluten werde ich nicht schaffen, aber die wenigen Kleinigkeiten oder Mückenstiche können auch ihn nerven.«

»Du sprichst so von ihm, als würdest du ihn näher kennen«, flüsterte sie.

»Vielleicht trifft das sogar zu. Wer weiß. Und ich trage nicht grundlos das Kreuz bei mir.«

»Ja, das glaube ich. Deshalb habe ich Vertrauen. Das ist seit meiner Kindheit nicht gestorben. Auch jetzt glaube ich daran, was sehr wichtig für mich ist.«

Ich nahm die Kindheit als Aufhänger und sprach davon, dass sie noch nicht lange zurücklag.

»Ja, das ist wohl wahr.«

»Hat es dort angefangen?«

Maria holte durch die Nase Luft, was ziemlich geräuschvoll geschah.

Danach nickte sie und gab die Antwort.

»Ja, da hat es angefangen. Ich kenne meine Eltern nicht. Aber ich weiß, dass man mich als Kind nicht wollte. Man hat mich zum Glück nicht getötet. Wer es gewesen ist, weiß ich nicht, aber man hat mich vor der Tür eines Nonnenklosters abgelegt. Die frommen Frauen haben mich gefunden, und sie haben mich großgezogen. Ich stand unter ihrem Schutz und fühlte mich auch sehr wohl, aber das dauerte nicht lange. Ich lernte auch den Teufel kennen. Nein, ich schaute nicht in sein Antlitz, aber mir wurde bewusst, welch eine Macht er hatte. Der Teufel griff das Kloster an. Er machte es sehr geschickt, er war den frommen Frauen weit überlegen, und er hat mich aus dem Kloster geholt, um den Nonnen zu zeigen, wie stark er war. Was ihnen gehörte, das riss er an sich.«

»Also dich?«

»Ja, mich.«

»Und weiter?«

Sie musste sich erst sammeln. Mit leiser Stimme erzählte sie uns dann auch den Rest.

»Ich sollte dem Satan geopfert werden. Es waren die bösen Menschen, die mich holten und mich wegschafften. Für mich waren es Höllendiener. Ich habe sie nur die Schatten genannt. Sie wollten mein Blut fließen sehen, und ich hatte keine Möglichkeit mehr, mich zu befreien. Der Keim der Hölle sollte in mich eindringen, damit ich endgültig ins Reich des Bösen hinabfuhr.«

»Aber du hast dich gerettet, Maria.«

Sie starrte mich an und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein Irrtum. Ich habe mich nicht gerettet. Ich bin gerettet worden, bevor mich das Messer aufschlitzen konnte. Ja, so ist es gewesen.«

Ich musste schlucken. Hier eröffneten sich Welten, an die ich zuvor nicht gedacht hatte.

»Glaubst du es mir?« Sie fasste nach meinem linken Handgelenk und umklammerte es fest.

»Ja, ich glaube dir. Aber ich frage mich, wer dich gerettet hat.«

Plötzlich glänzten ihre Augen in einer wahren Verklärung. »Ich behaupte, das mich der Himmel gerettet hat, dem ich immer so zugetan war. Er hat mir ein Zeichen gegeben. Er war der Starke. Er hat mich befreit und mich zu sich geholt.«

Ich hatte den Eindruck, der Faszination ihrer Worte zu erliegen, riss mich jedoch zusammen, sodass ich für einen Außenstehenden einen recht unbeteiligten Eindruck machte.

»Und wie ist deine Rettung abgelaufen?«, erkundigte ich mich. »Wie ist der Himmel zu dir gelangt?«

»Er schickte seine Boten.«

Ich beugte mich leicht vor. »Wer ist das genau gewesen?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Genau weiß ich es nicht, aber ich glaube, dass es die Engel gewesen sind.« Sie nickte. »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann müssen es einfach die Engel gewesen sein. Ich sehe noch die wunderbaren Geschöpfe, die plötzlich da waren. Ich höre die anderen noch schreien. Es war so grauenhaft. Es war einfach nicht zu fassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Auch jetzt habe ich damit noch Probleme. Aber damals habe ich gedacht, dass man mich in eine andere Welt geholt hat. Nicht in den Himmel, aber schon woanders hin, wo physikalische Gesetze aufgehoben waren.«

»An was kannst du dich genau erinnern?«

Ich war auf ihre Antwort gespannt, und bisher hatte ich ihr auch jedes Wort geglaubt. »Es ist alles so verschwommen«, gab sie zu. »Ich sehe kein klares Bild mehr vor mir. Ich weiß nur, dass ich mich sehr wohl gefühlt habe. Ich fühlte mich eingebettet in eine große Sicherheit. Es war so herrlich, ich wollte nie mehr weg, aber ich wurde wieder zurückgeschickt. Doch ich war nicht mehr die gleiche Person. Man hat mir etwas mit auf den Weg gegeben. Man hat mich zu etwas Besonderem gemacht. Es war einfach göttlich. Ja, diesen Begriff muss ich einfach gebrauchen. Ich fühlte mich so sicher und wunderbar aufgehoben.«

»Und was war nach deiner Rückkehr?«

»Da hatte ich eine neue Aufgabe. Und die bezieht sich auf mein Wissen, das man mir mit auf den Weg gegeben hat. Ich wollte meine Dankbarkeit beweisen, indem ich die Kräfte einsetze, die mir gegeben worden sind.«

Ich war gespannt, doch der Zustand hielt nicht lange an, denn Maria rückte mit der Wahrheit heraus.

»Seit meiner Rückkehr aus der anderen Sphäre kann ich hören, was die Toten in den letzten Sekunden ihres Lebens gedacht haben…«

***

Das war es doch!

Damit hatten Suko und ich die Erklärung für die ungewöhnlichen Vorfälle bei der Befreiung der Geisel und Edith Butlers Tod.

In den folgenden Sekunden war ich nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Es war mir, als befände ich mich in dem falschen Film.

»Du kannst die Toten hören?«, fragte ich schließlich, um ganz sicherzugehen.

»So ähnlich.«

»Und wie genau?«

»Das habe ich schon gesagt.«

Ich lächelte und sagte: »Bitte, sei mir nicht böse, aber ich hätte es gern noch mal gehört.«

Auch sie lächelte, bevor sie sagte: »Entschuldigung. Ich weiß, wie schwer es ist, das zu begreifen. Aber es ist die Wahrheit. Ich kann hören, was die Sterbenden als letzte Gedanken in ihrem Leben haben.«

»Aha.«

»Du verstehst es jetzt?«

Suko, der bisher nichts gesagt hatte, meldete sich.

»John, das würde eine Erklärung dafür sein, dass Lilian Portland gefunden worden ist. Frag Maria mal nach den letzten Gedanken des Kidnappers.«

Das brauchte ich nicht, denn sie gab Suko die Antwort, die er erwartet hatte.

»Er wollte das Versteck nicht preisgeben. Er wollte das Kind sterben lassen. Seine letzten Gedanken waren so schadenfroh. Er hätte sie mit in den Tod genommen, aber ich konnte aus seinen Gedanken ihr Versteck erfahren und dafür sorgen, dass Lilian gerettet wurde.«

»Darüber sind auch viele Menschen froh gewesen«, sagte ich mit leiser Stimme und schüttelte trotzdem den Kopf. »Es ist eine wunderbare Gabe, woher du sie auch immer hast…«

»Das weiß ich ja nicht, Mr. Sinclair. Wahrscheinlich - nein, nein, das muss so gewesen sein. Ich habe die besondere Gabe erhalten, damit ich den Menschen einen Gefallen erweisen kann, und das habe ich versucht.«

»Das wird so sein, Maria. Ist es das erste Mal gewesen, dass du dich so eingesetzt hast?«

»Nein, ich habe es schon an anderen Stellen getan. Zweimal konnte ich eine Familie vor einem großen Schaden retten. Da ging es um Geld. Es ist auch nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Bei dem Entführer ließ es sich nicht vermeiden, leider. Jetzt ist man mir auf die Spur gekommen. Ihr habt mich gefunden.«

»Ist es so schlimm?«

»Nein, Mr. Sinclair, nein. Ich habe es als einen Wink des Schicksals angesehen. Anders wäre es viel schlimmer gewesen, das müssen Sie mir glauben.«

»Schlimmer?«

Nach dieser Frage legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht.

»Ja, denn alles hat zwei Seiten. Die andere Seite, die Hölle, kann nicht vergessen, dass ich ihr entkommen bin. Sie wollen mich zurück. Sie haben mich gesucht, gefunden, und jetzt muss ich davon ausgehen, dass sie Jagd auf mich machen. Ich weiß, dass sie so stark sind, dass ich ihnen nicht entkommen kann. Den Beweis haben sie bereits angetreten, indem sie Edith töteten. Es war ein Zeichen. Sie hatte mich aufgenommen, ich habe hier gewohnt. Ich fühlte mich wohl in diesem Haus, das mit der Kirche verbunden ist. Aber jetzt ist durch Ediths Tod alles anders geworden. In mir ist die Angst zurückgekehrt. Jetzt bin ich davon überzeugt, dass ich ihnen nicht entkommen kann. Sie werden mich holen, und ich kann meine Aufgaben nicht mehr erfüllen.«

»Ja, das musst du wohl so sehen«, sagte ich. »Aber trotzdem hat sich einiges verändert, Maria. Du bist nicht mehr allein. Suko und ich sind bei dir, und wir werden dich beschützen, darauf kannst du dich verlassen. Wir bleiben an deiner Seite…«

Sie unterbrach mich mit leicht schrill klingender Stimme. »Aber es geht gegen die Hölle! Gegen eine mächtige Kraft. Ich glaube nicht, dass ihr wisst, worauf ihr euch da einlasst. Den Teufel kann niemand besiegen.«

»Das mag sein, aber man kann ihn bekämpfen, Maria. Das tun wir schon seit Jahren. Wir sind seine absoluten Feinde, und das weiß der Teufel auch.«

»Dein Kreuz, nicht wahr?«

»Ja. Es ist das Zeichen des Sieges, es hat schon mal die Hölle besiegt, und das wird auch immer wieder geschehen. Ich kann es dir versprechen.«

»Und ich glaube daran«, flüsterte sie.

»Das freut mich, Maria. Aber eines würde mich noch interessieren. Es ist sogar sehr wichtig, denn es hat uns allen Rätsel aufgegeben. Ich denke an die Szene im Bad, als der Kidnapper durch die Kugeln des Polizisten starb. Du bist plötzlich dort gewesen. Niemand hat dich zuvor gesehen, und niemand hat beobachtet, wie du verschwunden bist. Das ist ein Rätsel, das du uns gegenüber lösen solltest. Natürlich nur, wenn du es willst.«

Sie nickte. »Ja, das will ich.«

»Und?«

»Es ist ein Erbe aus der anderen Welt. Man hat es mir mitgegeben. Es muss von den Engeln stammen. Ich kann, wenn ich will, meinen Körper auflösen. Immer nur für einen Moment. Da habe ich das Gefühl, zu einem feinstofflichen Engel zu werden, und ich denke jetzt, dass es auch so ist. Man hat mir auch diese besondere Gabe mitgegeben, um meine andere zu unterstützen.«

Das Gehörte hatte zwar unwahrscheinlich geklungen, doch diesen Begriff hatten Suko und ich aus unserem Wortschatz gestrichen. Um es einfacher zu sagen: Es gab nichts, was es nicht gab.

»Glaubt ihr mir denn?«

»Ja«, sagte ich und sah, dass auch Suko nicke.

»Uns kann kaum noch etwas überraschen.«

Sie nickte und flüsterte: »Ihr seid schon seltsame Menschen, aber ich freue mich, euch getroffen zu haben.«

»Wir sind auch froh darüber, aber ich mache mir auch Sorgen um dich.«

»Was ist der Grund?«

»Dass du gejagt wirst. Du bist nicht frei. Und mich würde interessieren, was du jetzt vorhast. Man hat dir deine Heimat genommen, wenn ich das richtig sehe. Du stehst jetzt vor einem Problem. Wohin willst du gehen?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Hier war ich sicher. Aber jetzt…«

Suko meldete sich mit einer Frage. »Was ist, wenn du wieder zurück in das Kloster gehst, aus dem du gekommen bist?«

»Nein, das ist nicht mehr möglich. Es hat sich aufgelöst. Keine Nonnen mehr, die mich hätten aufnehmen können. Außerdem befindet es sich in Italien.« Sie lachte, als sie unsere überraschten Blicke sah. »Ja, ich habe den Weg von Italien bis hierher geschafft. Und noch etwas. Ihr sollt nicht denken, dass ich ein Kind bin. Ich sehe so aus, aber ich bin bereits achtzehn Jahre alt, obwohl ich meistens erzähle, dass ich erst fünfzehn bin. Manche Menschen wirken eben sehr jung.«

»Das sehe ich«, sagte ich.

Die nächste Bemerkung überraschte mich.

»Manchmal ziehe ich mich auch auf den alten Friedhof hier in der Nähe zurück«, sagte sie.

»Warum?«

Sie lächelte etwas verloren. »Es gibt dort sehr schöne einsame Stellen. Ich sehe ihn als einen Park an. Es wird niemand mehr dort begraben, aber die Toten liegen noch dort.«

»Und du hörst sie?«

»Ja, ich kann sie hören. Ihre Stimmen sind überall. Wenn ich über den Friedhof gehe, dann sind meine Ohren voll von ihren Stimmen. Aber ich kann nicht wiedergeben, was sie sagen. Es ist nur ein heilloses Durcheinander in meinen Ohren. Ein Wispern und Zischeln. Doch ich weiß dann, dass ich nicht allein bin.«

»Auch das hast du vor deiner Rettung nicht erlebt, oder?«

»So ist es.«

Ich schwieg und hing dabei meinen Gedanken nach. Sie bewegten sich auch in den Gefilden der Vergangenheit, und ich dachte darüber nach, ob ich schon jemals jemanden wie Maria Conti kennengelernt hatte. Soweit ich mich erinnern konnte, war das nicht der Fall gewesen. Sie war wirklich einzigartig, und ihre Fähigkeit, sich plötzlich auflösen zu können, hatte auch nichts mit den Kräften zu tun, die in Glenda Perkins schlummerten.

Was sollte mit dieser jungen Frau geschehen? Es war eine Frage, die mich beschäftigte, und eine Lösung fiel mir auf der Stelle nicht ein.

Wenn ich davon ausging, dass jedes Wort stimmte, was sie uns gesagt hatte, dann war sie in Gefahr und musste mit der Angst vor den Verfolgern leben, die sie als Schergen der Hölle bezeichnet hatte. Wer sie waren, wie sie aussahen, das war mir unbekannt, aber ich setzte darauf, dass es keine Dämonen waren, sondern irregeleitete Menschen, die sich dem Teufel verschrieben hatten und keine Gnade kannten. Edith Butlers Tod war Warnung genug gewesen.

»Du denkst an die Zukunft, nicht wahr?«

»Ja, das tue ich.«

»Lass es, John. Bringt euch nicht in Schwierigkeiten. Geht euren Weg, ich nehme den, den ich gehen muss. Alles andere können wir vergessen.«

»Das will ich nicht.«

»Ihr müsst.«

»Nein. Suko und ich werden nicht zulassen, dass man dich fängt und auch tötet.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Dann unterschätzt du die andere Seite. Sie hat nicht vergessen, dass ich ihr entronnen bin. Und etwas von ihr steckt noch in meinem Innern. Sie hatten mich schon so weit, dass ich fast der Hölle gehörte. Im letzten Augenblick wurde ich ihr entrissen. Sie haben mich beschworen, glaube ich, denn in meinem Zustand damals bekam ich nicht so viel mit…«

Ich unterbrach sie. »Und wo ist das passiert? Kannst du das sagen? Noch in Italien oder erst hier in London?«

»Nicht hier.«

»Dann haben wir es also mit Teufelsdienern aus Italien zu tun, nehme ich an.«

»Das muss man so sehen. Aber sie sind international. Und das bedeutet, dass es für sie keine Grenzen gibt. Man kann sich nirgendwo auf der Welt vor ihnen verstecken. Man muss sich eben stellen, und das habe ich auch vor.«

»Aber nicht allein. Wir werden bei dir sein. Du musst keine Angst haben.«

»Habe ich auch nicht. Es ist mein Schicksal. Ich habe erreicht, was ich konnte. Es sind Menschen durch mich gerettet worden. Ich hätte gern noch weitere Erfolge erzielt, doch wie es aussieht, habe ich keine Chance mehr.«

»Ich sehe das anders.«

Maria wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch und hielt den Mund.

Stattdessen schloss sie die Augen und faltete die Hände. Ob sie betete, wusste ich nicht.

Ich erhob mich von meinem Stuhl und ging zur Tür, wo Suko wartete. Er schaute mich sorgenvoll an, bevor er leise sagte: »Da stecken wir schon in einer Zwickmühle, wie?«

»Du sagst es.«

»Schutzhaft?«

»Wäre zu überlegen.«

»Aber Maria muss zustimmen.«

»Wir werden es ihr behutsam beibringen. Ich frage mich auch, ob sie hier in Sicherheit ist. Die andere Seite hat durch den Mord an Edith Butler bereits ihre Zeichen gesetzt. Sie ist informiert, und deshalb sollten wir so schnell wie möglich abtauchen.«

»Gut. Sag es ihr.«

Ich drehte mich um, weil ich mit Maria Conti sprechen wollte. Sie saß noch immer auf der Bettkante. Ihre Haltung hatte sich verändert. Sie sah angespannter aus. Jetzt wirkte sie wie eine Person, die auf irgendetwas lauerte.

Eigentlich hatte ich sie fragen wollen, was geschehen war. Aber ich sah ein, dass ich mich in diesem Moment wie ein Störenfried benehmen würde, und wartete ab.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie mich zur Kenntnis genommen hatte. Von unten her schaute sie mich an.

»Was ist mit dir los?«

»Etwas geschieht.«

»Wo?«

»In der Nähe.«

»Hier im Haus?«

»Nein, draußen. Aber ich spüre die Veränderungen.« Es fiel ihr schwer, den nächsten Satz zu sprechen. »Ich habe gesagt, dass meine Verfolger Bescheid wissen, und jetzt glaube ich, dass sie schon da sind. Es kann nicht mehr lange dauern.«

»Soll ich nachschauen, John?«

Es war eine gute Idee, deshalb nickte ich Suko zu.

Er verließ den Raum.

Seine Schritte verklangen, als er in Richtung Haustür ging.

Ich wäre gern an seiner Seite gewesen, aber ich dachte an Maria Conti, die ich nicht allein lassen wollte.

Die Sekunden verstrichen. Eigentlich war nichts passiert und alles normal. Trotzdem stieg das Gefühl einer nahenden Gefahr in mir hoch.

Auch deshalb, weil Maria mit einer eckigen Bewegung aufstand und zur Tür schaute.

»Spürst du etwas?«

Nicht sie gab mir die Antwort, sondern Suko. Seine Stimme klang alarmiert, als er rief: »Du musst sofort kommen, John!«

»Es ist schon geschehen«, flüsterte Maria. Diese Worte sprach sie bereits gegen meinen Rücken, denn ich war schon unterwegs.

Mit schnellen Schritten eilte ich den Flur entlang. Dabei sah ich, dass die Haustür geschlossen war.

Suko befand sich noch im Flur. Nur war er nicht mehr allein. Seine ungewöhnliche Haltung fiel mir auf, und wenig später sah ich auch, warum er so steif dastand.

Mit beiden Händen hielt er den Körper eines jungen Mannes fest, der ihm in die Arme gefallen war.

»Wer ist das?«, fragte ich.

»Du kennst ihn, John. Es ist der junge Deutsche, der mit seiner Frau hier im Hotel gewohnt hat. Man hat ihn vor die Tür gestellt, und ich glaube, dass er tot ist…«

***

Es war eine Nachricht, die mich schockte, mich jedoch nicht davon abhielt, auf Suko zuzulaufen, um ihm Hilfestellung zu geben.

Mike Hartmann lag noch in seinen Armen, das Gesicht gegen seine Schulter gelehnt.

Als ich Suko erreicht hatte, legten wir ihn auf den Boden, und erst jetzt sah ich das Blut.

Es quoll aus zahlreichen Stichwunden, die der Mann erhalten hatte.

Er war noch nicht tot, aber er lag im Sterben. Wir sahen seinen flackernden Blick und hörten sein leises Röcheln. Auf seinem Gesicht lag ein dunkler Bartschatten, und die Stirn war von einem Schweißfilm bedeckt.

»Er hat vor der Tür gestanden«, erklärte Suko mit leiser Stimme. »Als ich öffnete, ist er mir praktisch in die Arme gefallen.«

»Man wird ihn dort hingestellt haben.«

»Das glaube ich auch.«

»Und? Hast du noch etwas gesehen?«

»Nein. Wer immer ihn an die Haustür gelehnt hat, er ist verschwunden. Aber ich muss Maria recht geben. Man ist ihr auf der Spur. Maria wird einen Schock erleiden, wenn sie den Mann sieht.«

Ich wollte noch einen Blick nach draußen werfen, doch Maria Conti machte mir einen Strich durch die Rechnung. Sie hatte ihr Zimmer verlassen. Sie sagte noch nichts, wir hörten nur ihre schnellen Schritte, als sie auf uns zu lief.

»Nein!«, rief sie entsetzt, weil sie den Mann in Sukos Armen gesehen hatte.

Sie blieb bei uns stehen und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

»Das ist Mike Hartmann«, flüsterte sie. »Er und seine junge Frau haben hier gewohnt. Sie zogen aus, nachdem der Mord geschehen war. Mein Gott, die beiden haben doch nichts getan.«

Ich spürte den Stich in meinem Herzen. Die Höllenbrut machte wirklich vor nichts Halt. Eiskalt brachte sie unschuldige Menschen um, nur um ein bestimmtes Ziel zu erreichen.

Tränen schimmerten in Marias Augen, als sie sich vorbeugte und sich neben Mike Hartmann niederkniete. Der junge Deutsche bäumte sich noch mal auf, und sein Gesicht nahm plötzlich einen ganz anderen Ausdruck an. Seine Haut wirkte auf einmal durchsichtig.

Wir störten Maria nicht, als sie sich über das Gesicht beugte. Von der Seite her sah ich sein rechtes Auge und sah, dass der Blick darin brach.

Mike Hartmann lebte nicht mehr! Maria Conti aber blieb neben ihm. Uns war bewusst, dass sie jetzt ihre andere Kraft einsetzte, um die letzten Gedanken des Mannes kurz vor seinem Tod zu erfahren.

Niemand sprach. Wir waren eingehüllt von einer bedrückenden Stille, als stünde der Tod persönlich hautnah neben uns.

Die Zeit zog sich dahin. Meinem Gefühl nach dauerte es sehr lange, bis sich Maria wieder erhob. Ich warf einen Blick in ihr Gesicht. Es war fast ohne Ausdruck, aber ich sah auch ihr Zittern.

Die schweißfeuchten Hände wischte sie an ihrer Kleidung ab. Erst dann begann sie zu sprechen.

»Ja, er ist tot. Die Wunden waren zu schlimm…«

»Hast du noch etwas herausfinden können?«, flüsterte ich ihr zu.

Sie nickte. »Seine letzten Gedanken galten seiner jungen Frau Silke. Ich konnte sie empfangen.«

»Und?«

Maria hob ihre Schultern. »Es ist einfach schrecklich«, flüsterte sie.

»Mike haben sie nun schon getötet. Silke noch nicht. Sie befindet sich in ihren Klauen…«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Das war eine Szene, wie ich sie mir ganz und gar nicht gewünscht hatte. Hier hatte das Grauen wieder voll zugeschlagen.

»Warum die beiden?«, fragte ich.

»Kannst du uns darauf eine Antwort geben, Maria?«

»Ja. Sie haben hier gewohnt. Vielleicht hat man angenommen, dass sie Zeugen des Mordes an Edith Butler gewesen waren. Mike Hartmann ist tot, aber seine Frau Silke lebt noch.«

»Und ich kann mir auch denken warum«, sagte Suko. »Sie ist so etwas wie ein Lockvogel für dich. Wenn du dich nicht zeigst oder zu ihnen gehst, wird sie sterben.«

»Ja«, murmelte Maria, »genau das wird geschehen…«

***

Es war wieder mal ein Moment, in dem die Zeit einfach nicht mehr weiter vorrücken wollte. In Augenblicken wie diesen musste man sich einfach hilflos vorkommen. Da machten auch wir keine Ausnahme.

Maria Conti weinte. Sie hatte sich gegen die Wand gelehnt und schüttelte den Kopf. Dabei suchte sie nach Worten, um das Grauen erklären zu können, und sie fand welche, die zutrafen.

»Meine Begabung kann ein Fluch sein. Aber auch ein Segen. In diesem Fall ist sie ein Fluch. Ja, ein Fluch. Ich muss es so sehen. Alles ist anders geworden. Die Hölle hat nicht aufgegeben. Sie hat ihren Partner, den Tod, geschickt, und ich weiß, dass sie mich nicht aufgegeben hat und mich ebenfalls umbringen will.«

Weder Suko noch ich widersprachen. Maria hatte recht. Sie passte nicht in diese Welt, obwohl sie Gutes tun wollte. Aber wo Licht ist, da lauert auch der Schatten, und der hatte sie leider nie losgelassen.

Flehend und traurig schaute sie uns an, während sie mit zitternder Stimme fragte: »Was soll ich denn jetzt tun? Bitte, gebt mir einen Rat. Ich bin völlig hilflos.«

»Du könntest abwarten«, schlug Suko vor.

»Was sagst du da?«

»Ja, es ist am besten, wenn du wartest. Natürlich zusammen mit uns. Du hast bisher nur eine Warnung erhalten. Sie ist der Anfang, aber sie schreibt dir nicht den Weg vor. Du weißt jetzt, dass sie dir nahe sind. Das haben sie mit dem Toten hier bezweckt. Und sie wollten dich schockieren, was ihnen ebenfalls gelungen ist. Ich denke mir, dass dich bald eine Nachricht erreichen wird, der du folgen sollst.«

Maria hob jetzt den Kopf, um Suko anzuschauen. »Und dann? Weißt du auch, was dann geschehen wird?«

»Ja. Man wird dir erklären, dass du zu ihnen kommen sollst. Und wenn du dich weigerst, werden sie auch Silke töten. So funktioniert das leider, und ich denke nicht, dass ich mich irre.«

Maria überlegte, hob die Schultern und flüsterte mit kaum zu verstehender Stimme: »Soll ich denn gehen?«

»Es ist deine Entscheidung.«

»Ja, ich weiß.« Sie bewegte unruhig ihre Hände. Nach einer Weile sagte sie: »Ja, mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu gehen. Ich kann Silke Hartmann nicht im Stich lassen, obwohl ich nicht mal weiß, wer sie gefangen hat und wie sie aussehen.«

»Du hast deine Verfolger nie zu Gesicht bekommen?«, fragte ich.

Sie hob die Schultern.

»Schatten«, flüsterte sie, »ich habe sie eigentlich nur als Schatten erlebt. Das ist schon ungewöhnliche gewesen, aber es stimmt. Phantome der Hölle. Sie huschten heran und waren im nächsten Augenblick wieder weg. Ich kann mir wirklich keinen Reim darauf machen.« Nach einem langen Seufzen hob Maria die Schultern. »Ich muss die Last einfach tragen, daran komme ich nicht vorbei.« Sie deutete auf den Toten und wandte sich mit ihrer nächsten Frage an Suko. »Hast du nicht gesehen, wer ihn vor die Haustür gestellt hat?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich konnte nur geradeaus schauen, aber da war alles frei.«

»Das kann ich mir denken. Sie sind schnell, sehr schnell, und man kann ihnen nichts entgegensetzen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass die Hölle schon immer gewonnen hat und nie der Verlierer gewesen ist.«

»Genau.«

Meine Antwort hatte ihr nicht gefallen. Beinahe böse schaute sie mich an und sagte: »Aber du hast gesagt, dass ihr der Hölle schon manche Niederlage beigebracht habt!«

»Das ist richtig. Aber endgültig zu besiegen ist sie leider nicht. Ich habe da schon zu viele Enttäuschungen erlebt. Früher dachte ich, dass man die Hölle und damit das Böse besiegen kann. Nicht nur abstrafen, sondern vernichten. Aber ich habe einsehen müssen, dass es nicht so ist. Solange die Welt besteht, wird es das Gute geben und auch das Böse. Das ist eben dieses Wechselspiel, das es schon seit Anbeginn der Zeiten gibt und erst am Ende aller Tage vorbei sein wird.«

»Was wir wohl nicht mehr erleben werden«, murmelte Maria.

»Du sagst es.«

Ich schaute Suko an.

»Wir müssen etwas tun, Suko. Ich hasse es, hier herumzustehen und zu warten. Maria gebe ich recht. Es ist erst ein Anfang gewesen. Es wird weitergehen. Man wird sich bei ihr melden, und darauf müssen wir uns vorbereiten.«

Suko ahnte, was ich ihm sagen wollte. Er lächelte und nickte. »Ich sehe mich mal draußen um.«

»Gut.«

Es konnte sein, dass wir unter Beobachtung standen. Es wäre schon etwas gewonnen, wenn Suko etwas entdecken würde. Das kleine Hotel hier stand bestimmt unter Kontrolle der Gegenseite.

»Sie sind so stark«, flüsterte Maria. »Sie sind auch so brutal. Ich hatte immer Angst, wenn sie in meiner Nähe waren. Einige Male hätten sie mich beinahe erwischt.«

»Aber du konntest ihnen stets entkommen.«

»Ja, das stimmt. Ich konnte ihnen entwischen. Ich habe mich immer rechtzeitig genug auflösen können, und so bin ich dann entschwunden. Sie werden dennoch nicht aufgeben. Sie wollen nicht, dass ich Gutes tue. Sie sehen das als Niederlage an.«

»Und du hast dich nicht geirrt, was seine letzten Gedanken anging?«

»Nein. Aber er hat mir Silkes Aufenthaltsort nicht genannt. Wir müssen suchen, wenn keine Nachricht für mich kommt.«

Das klang nicht optimistisch. Aber woher hätte Maria diesen Optimismus auch nehmen sollen?

Suko kehrte zurück. Schon beim Eintreten hob er die Schultern. Ein Zeichen, dass er nichts herausgefunden hatte. »Wir müssen weiterhin warten.« Maria und ich gaben darauf keine Antwort.

Es war zu sehen, dass es der jungen Frau nicht gut ging. Sie schaute immer wieder auf den Toten und schüttelte dabei den Kopf.

Ich ahnte, welchen Gedanken sie nachhing, und versuchte, sie zu trösten. »Bitte, Maria, Sie können nichts dazu, dass dieser junge Mann getötet wurde.«

»Ja, aber sie hätten nicht hier wohnen dürfen.« Ihre Stimme klang immer verzweifelter. »Und ich hätte hier ebenfalls nicht wohnen sollen. Durch mich ist auch Edith Butler ums Leben gekommen. Wäre ich nicht hier gewesen, wäre sie noch am Leben.« Jetzt hob sie die Schultern. »Aber irgendwo musste ich doch hin. Ich konnte nicht einfach durch die Gegend irren - oder?«

»Es war schon richtig, was du getan hast«, beruhigte ich sie. »Aber ich würde gern etwas anderes von dir wissen.«

»Bitte.«

»Wie hat die andere Seite bisher mit dir Kontakt aufgenommen? Wie sind diese Teufelsdiener vor dir erschienen? Hast du sie als Phantome gesehen oder sind sie dir in ihrer wahren Gestalt gegenübergetreten?«

»Nur als Schatten und…«

»Und?«

Maria überlegte kurz. »Ja, da waren Stimmen.« Sie lachte leise.

»Stimmen um mich herum und Schatten. Sie haben sich wohl nicht getraut, mehr von sich zu zeigen, aber sie haben mir immer klargemacht, dass sie mich immer unter Kontrolle haben.«

»Gut, dann müssen wir warten.« Maria hob nur die Schultern. Aber sie blieb nicht stumm und sagte leise: »Ich kann mir auch nicht vorstellen, wohin sie Silke Hartmann verschleppt haben.«

»Eigentlich wollte sich die Polizei um sie kümmern und sie in einem anderen Hotel unterbringen«, murmelte ich.

»Sollten wir nicht den Kollegen Taylor anrufen?«, fragte Suko.

Da hatte ich Bedenken. »Das können wir später erledigen. Er würde uns nur aufhalten. Zeit zu haben kann für uns sehr wichtig werden.«

»Wie du meinst.«

Wir hörten Maria Conti stöhnen, und wir sahen auch, dass sie den Kopf schüttelte. Wir blickten sie besorgt an.

Sie stand noch immer an der Wand und lehnte mit dem Rücken dagegen. Das änderte sich jetzt, denn sie rutschte langsam an ihr hinab, bis sie auf dem Boden hockte. Ihre Hände hielt sie gegen die Wangen gedrückt und presste ihr Gesicht leicht zusammen.

Wir stellten ihr bewusst keine Frage, weil wir wussten, dass sie jetzt etwas erlebte, und wir davon ausgingen, dass sie uns darüber in Kenntnis setzen würde.

Als sie in der Hocke saß, sanken ihre Hände nach unten. Danach holte sie quälend Luft und verdrehte ihre Augen, sodass sie uns anschauen konnte. Wir wussten, dass sie etwas sagen wollte, und wir hatten uns nicht getäuscht.

»Ich kann die Toten hören«, flüsterte sie. Sie tippte mit einem Finger gegen ihren Kopf. »Hier, hier höre ich die Toten.«

»Wie?«, fragte Suko leise.

»Wenn ich über den Friedhof gehe, sind sie da. Dann bemerken sie mich, und dann nehmen sie Kontakt mit mir auf. Ich höre nie, was sie sagen, dazu sind ihre Stimmen zu undeutlich, aber sie sind vorhanden, und sie vereinigen sich zu einem Wispern und Zischeln. Mein Gehirn ist dann voll damit.« Sie hob die Schultern. »Ich weiß, dass es schrecklich ist, doch ich kann nichts dagegen tun, versteht ihr?«

»Ja«, sagte ich. »Sprichst du von dem Friedhof, den du schon vorhin erwähnt hast? Der eigentlich kein Friedhof mehr ist, weil niemand dort mehr begraben wird, sondern eher ein Park?«

Sie nickte. »Viele Gräber sind eingeebnet worden, aber die alten Steine gibt es noch. Sie stehen da wie Mahnmale, und die Stimmen der Toten kann ich einfach nicht überhören. Ich weiß, dass es schlimm ist, aber ich komme auch nicht dagegen an. Es ist mein Schicksal, und das kann oft grausam sein.«

»Leiten sie dich?«, fragte ich.

»Nein.«

»Geben sie dir Ratschläge?«

»Auch nicht. Ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Sie sind nur als Geräuschkulisse in meinem Kopf.«

»Und es sind wirklich die Stimmen der Toten?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, natürlich. Welche sollten es sonst ein?«

»Nun ja, die Phantome aus der Hölle darfst du ebenfalls nicht vergessen.«

»Aber das sind sie nicht gewesen. Ich schwöre es. Nur die Stimmen der Toten.«

»Okay, du kennst den Friedhof. Hat er für dich etwas Besonderes? Gehst du gern hin?«

Maria schloss für einen Moment die Augen. »Ja«, gab sie zu. »Ich gehe gern hin. Ich liebe die Stille dort, und nur dort habe ich das Gefühl, unter Gleichgesinnten zu sein. Sie tun mir ja nichts. Ich kann fast behaupten, dass sie so etwas wie Freunde sind.«

»Und da bist du dir sicher?«

»Ja, das bin ich. Wenn ich dort bin, habe ich Begleitung und bin trotzdem allein. Das ist wichtig für mich. Allein sein und keinen Menschen sehen, der mich stört.«

»Es ist also deine Welt?«

»Das kann man sagen.«

»Und das wissen die anderen auch?«

Ich war inzwischen ebenfalls in die Hocke gegangen und schaute Maria ins Gesicht.

»Du - du - meinst meine Feinde?«

»So ist es, Maria.«

Sie musste schlucken. Dann räusperte sie sich mit geschlossenem Mund und nickte. »Sie wissen immer über mich Bescheid. Sie kennen meine Gewohnheiten gut.«

»Dann wären wir schon einen Schritt weiter.«

»Was meinst du damit, John?«

»Nun ja. Es könnte doch sein, dass man dir nicht sagt, wo du Silke Hartmann finden kannst. Vielleicht denken sie, dass du es einfach weißt.«

Marias Augen weiteten sich. Es war ihr deutlich anzusehen, wie die Gedanken hinter ihrer Stirn arbeiteten, und nach einer Weile nickte sie mir zu. »Ja, das kann sein.«

»Und was folgern wir daraus?«, fragte ich wie ein Lehrer seinen Schüler. Sie stand auf. Auch ich erhob mich.

Marias Gesicht zeigte einen nicht eben freudigen Ausdruck. »Denkst du, dass ich mich auf den Weg zum Friedhof machen sollte?«

»Ja.«

Maria lehnte sich erneut gegen die Wand. Dabei schaute sie Suko an, um auch seine Meinung zu hören. Und meinem Freund blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.

»Ich bin auch der Ansicht, dass es so laufen wird. Wenn die andere Seite dich beobachtet hat, dann weiß sie genau über dich Bescheid. Und ich denke, dass du deshalb den Friedhof aufsuchen solltest.«

Sie nickte und fragte: »Allein?«

»Ja«, sagte ich. Bevor sich Maria erschrecken konnte, fuhr ich fort: »Offiziell wirst du allein sein. Aber wir werden uns ebenfalls auf dem Gelände aufhalten.«

Maria schnaufte. Dann konnte sie wieder lächeln und murmelte: »Wenn das so ist, bin ich dabei. Und ich muss es wohl tun und kann nur hoffen, dass wir Silke finden. Ich bin nicht so wichtig. Es geht um sie, allein um sie.«

»Sie wird auf dem Friedhof sein. Da bin ich mir sicher.«

Maria senkte den Kopf. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ja, ich werde gehen. Einmal musste es ja so kommen. Und diesmal wird es anders sein als sonst.«

»Wieso?«

Die junge Frau schaute mir ernst in die Augen. »Ich weiß, dass es mein letzter Gang über den Friedhof sein wird. Danach wird es mich nicht mehr geben.«

»Das hörte sich sehr pessimistisch an.«

»Ich weiß, wann ich abtreten muss.« So wollte ich Maria Conti nicht haben. Sie musste schon ihren gewissen Optimismus behalten, aber ich wusste auch, dass ich sie mit Worten nicht aufheitern konnte.

Als sie mich anlächelte, sah diese Reaktion schon sehr verloren aus, und sie zuckte ein paar Mal zusammen. Dann aber riss sie sich zusammen, strich über ihre Haare und flüsterte: »Dann werde ich mich jetzt auf den Weg machen.«

»Einen Moment noch«, sagte ich. »Was ist denn?«

»Ich weiß, in welche Gefahr du dich begibst, Maria. Ich bewundere auch deinen Mut. Nicht jeder Mensch hätte das auf sich genommen. Und ich möchte nicht, dass es zu deinem letzten Weg wird, den du nun gehst. Deshalb werde ich dir einen Schutz mitgeben.«

Sie hatte mich nicht begriffen und deutete dies mit einem leichten Kopfschütteln an.

Ich zögerte nicht länger, griff in die Tasche und holte mein Kreuz hervor.

Maria erschrak so heftig, dass sie einen Schritt zurückging und ihre Hände abwehrend nach vorn streckte.

Ich nickte ihr zu. »Bitte, du sollst es als Schutz mitnehmen.«

Sie tat nichts und blieb mit hängenden Armen stehen.

Auch Suko reagierte ähnlich. Nur zeigte er sich konsterniert. Es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass ich mein Kreuz freiwillig aus der Hand gab. In diesem Fall musste ich es einfach tun. Es war mir ein inneres Bedürfnis, und völlig waffenlos waren wir ohne das Kreuz ja auch nicht.

Maria fand ihre Sprache wieder.

»Ich - du willst mir wirklich das Kreuz überlassen, John?« Die Worte waren stotternd gesprochen worden. »Das - das - kann ich nicht annehmen.«

»Doch, Maria, du musst es annehmen. Du hast keine andere Wahl. Du brauchst einen Schutz vor der anderen Seite. Mein Kreuz wird ihn dir geben.«

»Ja, ja«, flüsterte sie, »das glaube ich schon. Aber dann hast du ja nichts.«

Meine nächsten Worte sollten sie beruhigen. »Mach dir um mich keine Sorgen. Und auch nicht um Suko. Wir sind erfahren genug, um uns auch ohne das Kreuz durchschlagen zu können. Du musst immer daran denken, dass wir keine Neulinge auf dem Gebiet sind. Wir stemmen uns gegen die Mächte der Finsternis, das ist unsere Aufgabe.«

Noch traute sich Maria nicht. Sie sah das Kreuz auf meiner flachen Hand liegen und nahm auch mein Nicken wahr, das eine Aufforderung sein sollte.

Suko sagte: »Wenn John dir das Kreuz angeboten hat, solltest du es ruhig an dich nehmen. Es ist ein großer Vertrauensbeweis, das kann ich dir sagen. Er würde es nicht jedem Menschen freiwillig überlassen. Dazu gehört schon eine ganze Menge.«

Maria wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Mal sah sie mich an, mal Suko. Dann hob sie die Schultern und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich würdig genug bin…«

»Doch, das bist du.«

Ich hatte genau die richtigen Worte gesprochen, und Maria fing an, sich zu rühren. Es begann mit einem Zucken, dann hob sie die Hand an und streckte sie nach dem Kreuz aus.

Behutsam berührte sie es mit den Fingerspitzen. In ihren Augen lag ein Strahlen, und Suko und ich hörten sie heftig atmen und die Worte, die sie leise sprach.

»Das kann ich noch immer nicht fassen. Es ist so etwas Wunderbares und Einmaliges. Ich bin doch immer noch die Gleiche, und doch komme ich mir so anders vor.«

»Sicher, meine Liebe«, sagte ich, »das muss auch so sein. Sonst hätte es keinen Sinn.«

Maria schien einen innerlichen Schub erhalten zu haben, und der tat ihr gut. Es sah so aus, als hätte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt. Sie war durch den Besitz des Kreuzes an innerlicher Größe gewachsen. Das gab ihr Mut. Das gab ihr Selbstvertrauen, und das musste sie auch haben, um ihre schwere Prüfung bestehen zu können.

Maria konnte den Blick nicht von meinem Talisman lösen. Sie schüttelte den Kopf und murmelte wieder: »Ich - ich - kann es einfach nicht glauben. Ich fühle mich so wohl.« Dann fragte sie: »Kann es sein, dass von diesem wunderbaren Kreuz ein Kraftstrom ausgeht, der alles Böse in mir verdrängt? Ist das wirklich möglich? Oder bilde ich mir das nur ein?«

Da mir das Kreuz gehörte, gab ich die Antwort.

»Nein, meine Liebe, ich weiß, dass es so ist, dass du dich voll und ganz darauf verlassen kannst.«

Plötzlich zauberte ein Lächeln Glanz auf ihr Gesicht. Es war für Suko und mich der Beweis, dass sie sich dazu durchgerungen hatte, mit dem Kreuz auf den Friedhof zu gehen.

»Ich fühle mich gut. Ich - ich - fühle mich so beschützt und ich will meiner Aufgabe nachkommen.«

»Das haben wir gehofft«, sagte Suko.

»Aber was ist mit euch?«

Ich winkte ab. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Wir werden dich nicht aus den Augen lassen. Nur musst du uns noch beschreiben wie wir den Friedhof von hier aus erreichen können.«

»Das ist nicht schwer«, erklärte sie.

Nach zwei Minuten wussten wir Bescheid und hatten auch erfahren, dass wir den Wagen nicht benötigten. Der Weg zu Fuß war nicht weit.

»Dann - dann gehe ich jetzt, nicht?«

Wir hatten nicht dagegen. Allerdings gab ich ihr noch den Rat mit auf dem Weg, dass sie das Kreuz nicht offen tragen sollte. »Verstecke es irgendwo an oder unter dem Kleid.«

»Es hat Taschen an den Seiten.«

»Das ist gut.«

Maria Conti beherzigte meinen Ratschlag und ließ das Kreuz in ihrer rechten Tasche verschwinden. Sie ging zur Tür, die Suko ihr aufhielt.

Ohne sich noch mal umzudrehen, ging Maria nach draußen.

Eine junge Frau, die in ein feindliches Leben schritt.

Wir konnten ihr nur die Daumen drücken…

***

Suko schloss die Tür wieder und wandte sich an mich.

»Bist du davon überzeugt, das Richtige getan zu haben?«

»Ja, das bin ich.«

»Okay, dann bin ich gespannt, wie es…«

Mein Handy meldete sich. Die Nummer auf dem Display war mir unbekannt. Ich meldete mich trotzdem und hörte wenig später die Stimme des Kollegen Frank Taylor.

»Hören Sie, Mr. Sinclair, ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, aber das Ehepaar, das wir unter unserem Schutz gestellt haben, befindet sich nicht mehr in dem kleinen Hotel.«

»Ich weiß.«

»Was? Sie wissen…?«

»Lassen Sie es mich Ihnen erklären, Kollege.«

»Da bin ich gespannt.«

Das konnte er auch. Nur verwandelte sich seine Spannung in Erstaunen und danach in Entsetzen, als er die gesamte Wahrheit hörte. Ich erklärte ihm, wo der tote Mike Hartmann lag, bat ihn aber inständig, noch nicht einzugreifen.

»Ich werde mich daran halten. Ich weiß ja, wer Sie und Suko sind. Sollten Sie allerdings Hilfe bei der Suche nach Silke Hartmann brauchen, melden Sie sich bitte.«

»Das werde ich, keine Sorge.«

»Und Sie sind sicher, dass Sie es schaffen, den Fall zu lösen?«

»Das bin ich, Mr. Taylor.«

Mit diesem Satz war das Gespräch beendet. Ich drehte mich Suko zu und nickte.

»Gehen wir?«, fragte er.

»Ja, denn ich denke, dass wir Maria nicht zu lange ohne Aufsicht lassen sollten.«

»Stimmt«, sagte er und öffnete die Tür erneut. Diesmal allerdings für uns.

***

Phantome aus der Hölle!

Dieser Begriff hatte sich fest in Marias Kopf eingebrannt, und sie wurde ihn einfach nicht mehr los. Sie waren da. Sie würden auf sie warten, auch wenn sie nur als Schatten zu sehen waren.

Trotzdem ging sie den Weg mit ruhigen Schritten. Es war etwas anders geworden als früher. Sie trug einen Gegenstand bei sich, von dem sie eigentlich nur hatte träumen können. Ein wunderbares Kreuz, das ihr John Sinclair überlassen hatte.

Um zu ihrem Ziel zu gelangen, musste sie nur einmal eine Straße überqueren, dann hatte sie das Parkgelände erreicht, das trotz der alten Gräber kein Friedhof mehr für sie war.

Als Maria Conti den ehemaligen Friedhof betrat, erlebte sie die gewohnte Stille. Jemand schien ihr die Tür zu einer anderen Welt geöffnet zu haben. Aber mit ihren Gedanken war Maria ganz woanders. Sie musste ständig an das Kreuz denken. Sie spürte das Gewicht in ihrer Tasche, und wenn sie es berührte, erfasste sie eine Zuversicht, wie sie es lange nicht mehr erlebt hatte.

Früher hatte es hier zahlreiche Wege gegeben. Auch jetzt waren sie noch vorhanden, aber das dichte Gras hatte sie im Laufe der Jahre überwuchert, sodass von ihnen kaum mehr etwas zu sehen war. Vom letzten Sturm lagen hin und wieder abgerissene Zweige auf dem Boden.

Nur wenige Spaziergänger begegneten ihr, und sie war froh darüber.

Für Maria war es ein entscheidender Tag, das war ihr klar. Ihr Dasein stand auf der Kippe. Sie wusste nicht recht, wie sie sich fühlen sollte. Sie wusste nicht mal, wo sie genau hingehörte. Das Einzige, was sie wusste, war, dass es weitergehen sollte wie das Schicksal es für sie vorgesehen hatte.

Sie vertraute ihm.

Maria wusste selbst, dass sie anders war als ein normaler Mensch.

Handlanger der Hölle hatten sie aus dem Kloster geholt und versucht, sie dem Bösen zu opfern. Es war ihnen glücklicherweise nicht gelungen, aber für immer darauf verlassen wollte sie sich nicht.

Maria empfing wieder die Stimmen der Toten. Es war ihr, als müssten sie ihre letzten Gedanken loswerden.

Maria hatte plötzlich das Gefühl, dass die Stimmen ihr andere Botschaft schickten als sonst.

Sie waren also da, aber sie hatten sich verändert. Es schien ihr, als wollten sie sich zurückziehen und nichts mehr von ihr wissen, weil sie unter einem besonderen Schutz stand, der ihnen nicht gefiel.

Aber wenn sich die Stimmen wegen des Kreuzes, das sie bei sich trug, zurückzogen, dann stufte Maria sie nicht mehr als positiv ein.

Wieder war das Rauschen in Marias Kopf, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.

Nie hatte sie so bei einem Gang über den Friedhof empfunden wie an diesem Tag. Und immer mehr wurde ihr bewusst, dass die Stunde der Entscheidung da war, als sie sich dem Platz näherte, an dem sie sich sonst immer aufhielt.

Es war der älteste Teil des Friedhofs. Hier schützten Bäume und Strauchwerk die alten Grabsteine. Sie wusste nicht mal, ob der Teil noch geweiht war. Jedenfalls hatten die bösen Gedanken und Vorstellungen hier freie Bahn gehabt.

Maria roch das frische Grün. Auch die Erde schickte ihr ihren Geruch entgegen, und nicht zum ersten Mal, seit sie den alten Friedhof betreten hatte, verspürte sie ein Kribbeln auf ihrer Haut.

Ihr Gesicht war ernst. Ein starker Druck lag auf ihrer Brust. Das Atmen fiel ihr schwerer als sonst.

Als eine zweite Heimat hatte Maria den Friedhof angesehen, als einen Ort, an dem sie sich sicher gefühlt hatte, und jetzt war alles anders geworden.

Sie spürte die andere Seite in ihrer Nähe. Was sie tat, wo sie steckte, das wusste sie nicht, aber sie war vorhanden, daran gab es für sie nicht den geringsten Zweifel.

Wäre sie jetzt allein gewesen, wäre Furcht in ihr hochgestiegen. Sogar vor den Stimmen hätte sie sich gefürchtet. Aber sie war nicht allein, sie trug einen besonderen Schutz bei sich, und immer wenn sie das Kreuz in der Tasche berührte, ging es ihr wieder besser.

Sie hatte sich in diesem wunderbaren und wundersamen Gegenstand nicht getäuscht. Das Kreuz gab ihr das Vertrauen zurück, auch wenn die Angriffe der Stimmen weiterhin vorhanden waren. Die Toten standen nicht mehr auf ihrer Seite. Das Rauschen in ihren Ohren hörte sich gefährlich an, und das bereitete ihr schon Unbehagen.

Plötzlich sah sie wieder die alten Grabsteine vor sich, deren Gestein so düster wirkte, als wäre es uralt und stammte aus einer Zeit, als es hier noch keine Menschen gegeben hatte.

Sie ging noch einige Schritte weiter, bis sie auf der Stelle anhielt.

Und das hatte seinen Grund.

Diesmal waren es nicht die Stimmen, die sie zu diesem Verhalten veranlasst hatten, es war ein anderer Laut, und der hatte mit den Stimmen der Toten überhaupt nichts zu tun.

Ein Seufzen…

Nicht wohlig, eher gequält und auch lang gezogen. Und es wurde auch nicht von einer Geisterstimme abgegeben, sondern von einem normalen Menschen. Es war sogar zu erkennen, dass es sich dabei um ein weibliches Wesen handelte.

Obwohl Maria die Person noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, wusste sie, um wen es sich handelte. Es konnte nur Silke Hartmann sein, eben ihr Lockvogel.

Maria rannte nicht los. In diesen Momenten handelte sie sehr besonnen.

Sie wollte nichts überstürzen und aus Versehen in eine Falle laufen. Sie musste ruhig bleiben, cool sein, abwarten und sich auf ihre Kräfte und ihren Schutz verlassen.

Noch sah Maria die Frau nicht. Die Laute erklangen hinter einem Busch, und den musste sie erst umgehen. Sie sah die hohen Grabsteine, die zum großen Teil verwittert waren, weil sich niemand mehr um die Gräber kümmerte.

Erneut hörte sie das Seufzen. Diesmal erklang es schwerer, als hätte jemand eine große Last zu tragen.

Maria wusste, dass sie helfen musste. Sie spürte den Schweiß auf ihren Handflächen. Sie war nervös geworden, weil sie jetzt vor dem Ziel stand.

Wieder lag es an ihr, etwas zu richten.

Sie konnte sich ihrem Schicksal nicht widersetzen, und so ging sie die letzten Schritte, die sie noch von ihrem Ziel trennten.

Es war der Ort, an dem sie sich so gern aufgehalten hatte, ihr Versteck auf dem Friedhof. Und als sie ihn erreichte, da sah sie, dass er nicht leer war.

Es gab dort einen Menschen.

Silke Hartmann schaute sie aus großen Augen an, deren Blick um Hilfe flehte. Sie selbst war nicht in der Lage, sich zu helfen, denn man hatte einen steinernen Engel zum Marterpfahl umfunktioniert und sie an diesen gefesselt…

***

Maria blieb stehen. Sie konnte nicht auf Silke zugehen. Sie musste sich erst selbst fassen, um diesen Anblick zu verkraften. Es war ein Bild, das sie nicht erwartet hätte.

Der Engel ohne Flügel oder was immer die Figur auch darstellen sollte, war nicht viel größer als Silke Hartmann.

Stricke umgaben den Körper der jungen Frau und die Figur. Man hatte sie offenbar gefoltert, darauf wies ihr mit Blut verschmiertes Gesicht hin.

Maria wartete weiterhin ab. Sie war geschockt, doch sie kannte die Tricks der anderen Seite. Sie wollte auf keinen Fall in eine Falle laufen und beobachtete ihre Umgebung so gut es ihr möglich war.

Niemand zeigte sich.

Trotzdem glaubte sie nicht, dass sie allein war. Hier lauerte etwas, das für sie zwar nicht zu sehen, aber zu spüren war.

An Flucht dachte Maria nicht, auch wenn sie davon ausging, dass man sie hergelockt hatte, um sie in die Hölle zu holen.

Sie würde nicht aufgeben und sich dem Bösen stellen. So stark wie heute hatte sie sich noch nie gefühlt, und diesen Zustand musste sie ausnutzen.

Erst nach diesen Überlegungen durchlief ihre Gestalt ein Ruck, und sie näherte sich mit kleinen Schritten dem Ziel.

Das Seufzen, das ihr bisher den Weg gewiesen hatte, verstummte plötzlich. Zugleich weiteten sich Silke Hartmanns Augen, und sie öffnete auch den Mund weit, nur brachte sie keinen weiteren Laut hervor. Zu groß war die Überraschung.

Maria Conti wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde Silke die Fesseln lösen müssen, was nicht so einfach war, weil sie sehr stramm saßen und Maria auch kein Messer bei sich trug.

Aber nicht nur die Befreiung war wichtig. Eine junge Frau wie Silke brauchte Trost, und das versuchte Maria mit einer Geste, denn sie hob beide Hände und strich über die Wangen der Gefesselten.

Sie spürte das harte, geronnene Blut auf den Wunden und sah, dass Silke das eine oder andere Mal zusammenzuckte. Aber jetzt schloss sie die Augen, als hätten die sanften Berührungen und das Streicheln ihr die Ruhe zurückgegeben.

»Du musst keine Angst mehr haben, Silke. Ich bin gekommen, um dich zu befreien. Wir- werden es gemeinsam schaffen, das weiß ich, denn du bist stark genug.«

Silke hatte die Worte gehört und bewegte ihre Lippen. Sie musste etwas sagen. Die Worte, die aus ihrem Mund drangen, waren nicht mehr als ein Flüstern.

Aber sie sprach auch hektisch, sodass sich Maria anstrengen musste, um sie zu verstehen.

»Sie waren so grausam. Sie haben mich geholt. Sie haben auch Mike geholt. Wo ist er? Ich will ihn sehen…«

Maria Conti presste die Lippen zusammen. Es war ihr unmöglich, die Wahrheit zu sagen. Silke würde daran zerbrechen. So entschloss sie sich zu eine Notlüge.

»Mike befindet sich in Sicherheit«, sagte sie leise. »Du musst keine Angst haben. Jetzt bist nur du wichtig.«

»Sie kommen zurück, Maria! Das weiß ich genau. Ja, sie werden wieder zurückkommen!«

»Dann bin ich bei dir.«

»Aber sie sind so stark. Sie lauern noch in der Nähe. Ich weiß nicht, ob es überhaupt Menschen sind.«

»Bitte, darüber mach dir mal keine Gedanken. Ich werde für dich sorgen.«

Silke musste einfach reden, obwohl es ihr nicht leichtfiel. Sie hatte in der letzten Zeit einfach zu viel durchgemacht und deshalb musste alles raus, was ihr auf dem Herzen lag.

»Ich weiß nicht, warum man gerade Mike und mich geholt hat. Wir haben ihnen doch nichts getan. Es ist alles normal gewesen, und plötzlich kam dieses Grauen. Die Polizei konnte ihr Versprechen, uns zu beschützen, nicht einhalten.«

»Es ging nicht um euch, Silke.«

»Aber worum dann?«

»Ich spiele da die Hauptrolle. Aber das ist eine komplizierte Geschichte, musst du wissen. Jetzt ist nicht die Zeit dazu, sie dir zu erzählen. Wir müssen weg von hier!«

»Ja, das will ich auch.«

Maria war froh, dass Silke sie nicht in ein Gespräch verwickelte. So konnte sie sich um die Fesseln kümmern, und bedauerte zutiefst, kein Messer bei sich zu haben. So musste sie die Stricke lösen, ohne sie durchtrennen zu können.

Sie spannten sich stramm um die alte Grabfigur und um den Körper der jungen Frau. Damit sie nicht rutschten, waren sie mit Doppelknoten gesichert. Sie schnürten Silke auch die Luft ab, sodass sie Mühe hatte, richtig Atem zu holen.

Wenn sie die Knoten nicht alle lösen konnte, würde sie die Stricke über Silkes Kopf zerren müssen, wenn es denn klappte.

Sie strengte sich an und wollte die Stricke von oben nach unten ziehen.

»Es wird etwas wehtun«, sagte sie sicherheitshalber, »aber wir müssen sie wegbekommen.«

»Mach einfach weiter.«

»Okay.«

»Ich will nur weg von hier. Ich will nur…«

Sie hörte mitten im Satz auf, was Maria alarmierte.

»Was ist mit dir?«

»Da…«

»Was?«

»Hinter dir!«

Maria Conti tat nichts. Sie blieb starr stehen. Ihr war klar, dass sich hinter ihrem Rücken etwas verändert haben musste.

Leider hatte sie nichts gehört, aber sie brauchte nicht lange zu raten. Es ging um sie. Silke war einfach nur das Mittel zum Zweck gewesen.

Letztendlich kam es auf sie an.

Und sie drehte sich um.

Es war wie ein Stich ins Herz, als sie die beiden Gestalten sah, die sich lautlos herangeschlichen hatten.

Sie brauchte nicht lange zu raten. Die in schwarze Lederkleidung gehüllten Gestalten mussten einfach die Boten der Hölle sein. Von ihren Gesichtern war nichts zu sehen, denn beide trugen Helme mit heruntergeklappten Visieren…

***

»Und du hast kein ungutes Gefühl, John?«

Ich hob die Augenbrauen an. »Warum sollte ich?«

»Nun ja«, sagte Suko, »schließlich bist du nicht mehr im Besitz deines Kreuzes.«

Ich winkte ab. »Das kann ich eine Weile verschmerzen.«

Er wollte es mir nicht so recht glauben. »Siehst du das wirklich so locker?«

»In diesem Fall schon.« Beide mussten wir innehalten, weil vor uns aus zwei Richtungen Autos über die Straße rollten, die uns noch von unserem Ziel trennte. »Ich habe es wirklich mit einem guten Gefühl getan, Suko. Es ist für Maria ungemein wichtig. Allein wird sie sich nicht gegen die Schergen der anderen Seite wehren können.«

»Und wie schätzt du sie ein?«

Die Antwort gab ich erst, als wir die andere Straßenseite erreicht hatten.

»Wie soll ich sie schon einschätzen? Sie werden so infiziert sein, dass ihnen das Kreuz…«

Suko ließ mich nicht ausreden. »So meine ich das nicht. Glaubst du, dass es sich um fehlgeleitete Menschen handelt oder eher um Dämonen?«

»Keine Ahnung. Es wird sich noch herausstellen, wenn wir ihnen begegnen.«

»Gut.« Suko nickte. »Ich bin darauf eingestellt.«

Ich wusste, was er damit meinte. Er hatte die drei Riemen seiner Dämonenpeitsche ausgefahren und sie kampfbereit in den Gürtel gesteckt. Wenn Gefahr drohte, war er in der Lage, blitzschnell und entsprechend kompromisslos zu handeln.

Wir hatten das Gelände des alten Friedhofs erreicht und fanden uns anhand der Beschreibung, die wir von Maria Conti erhalten hatten, gut zurecht. Es war mehr ein mit Grabsteinen und Figuren bestückter Park.

Ich schaute mich gespannt um. Es war kein freies Feld, über das ich meine Blicke gleiten ließ. Es gab viel Buschwerk und auch hohe Bäume, deren Stämme mir die Sicht nahmen.

Wir gingen nicht zu schnell weiter, weil wir nicht auffallen wollten. Unsere Schuhe streiften durch das schon kräftig gewachsene Gras. Erste Insekten flogen durch die Luft. Am Himmel war die Sonne hinter grauen Wolkenbergen verschwunden.

Die Luft roch nach Frühling, aber es hatte sich auch eine gewisse Schwüle ausgebreitet, denn die Luft drückte.

Marias Vorsprung war so groß gewesen, dass sie längst hier auf dem Gelände sein musste. Wir sahen sie nicht. Es gab einfach zu viele Möglichkeiten, um hinter einer Deckung zu verschwinden, und das besonders an einer Stelle, die vor uns lag. Dort wuchs das Buschwerk zu Hecken zusammen, beschirmt von den Ästen der Bäume.

Wo wir gingen, standen die Grabsteine noch recht weit auseinander. Es gab also genügend Platz für uns. Ich hatte manchmal das Gefühl, mich wie auf einem Präsentierteller zu bewegen.

Von Maria sahen wir nichts. Das Gras war an verschiedenen Stellen so zertrampelt, dass die Halme flach auf dem Boden lagen.

Mir fiel die ungewöhnliche Stille auf. Es lag daran, dass kein Vogel mehr zu hören war.

Maria hatte immer wieder von gefährlichen Gegnern gesprochen, aber die bekamen wir nicht zu Gesicht. Sie hielten sich offenbar versteckt oder waren noch nicht da. Das wäre für uns und vor allen Dingen für Maria und Silke Hartmann am besten gewesen.

Beide waren nicht zu hören. Es gab keine Stimmen, die an unsere Ohren gedrungen wären. Wir schienen allein auf dem Gelände zu sein, das allmählich in den alten Teil des Friedhofs überging, wo die Lücken zwischen den Grabsteinen nicht mehr so groß waren und man das Gefühl haben konnte, am Rand eines Waldes zu stehen, in dem zahlreiche Gefahren lauerten.

»Ich denke, dass wir nicht mehr weit laufen müssen«, sagte Suko mit leiser Stimme, als befürchtete er, jemanden zu warnen, der im Hintergrund lauerte.

Wir waren ein paar Schritte nach vorn gegangen und sahen an der rechten Seite eine mächtige Eiche, als sich die Lage veränderte.

Optisch nicht, denn alles blieb gleich.

Dafür akustisch.

Plötzlich hörten wir vor uns Stimmen, und für uns war es mit der Lockerheit vorbei…

***

Maria Conti wusste, dass das Auftauchen der beiden Gestalten kein Spaß war. Die waren nicht gekommen, um jemanden zu schrecken. Sie waren geschickt worden, um zu töten, um endlich das zu beenden, was sie begonnen hatten.

Hinter ihrem Rücken hörte Maria einen Laut, der ihr in der Seele wehtat.

Dieser eine Laut, den Silke ausgestoßen hatte, enthielt all die Verzweiflung, die sie empfand. Sie sah ein, dass ihre Chance vorbei war.

Maria reagierte nicht darauf. Sie konzentrierte sich auf die beiden Gestalten, und sie sah jetzt auch, dass sie bewaffnet waren.

Ihre Arme hingen wie Stöcke seitlich an ihren Körpern herab.

Die schwarzen Handschuhe passten perfekt zu ihrer Kleidung, und in der rechten Hand hielten sie Messer mit langen und schmalen Klingen.

Als Maria sie sah, durchlief sie ein Schauer. Sie konnte sich vorstellen, dass mit diesen Waffen Mike Hartmann umgebracht und seine Frau Silke gefoltert worden war. Und das nur, um Maria in ihre Gewalt zu bekommen.

Es war bisher kein Wort gesprochen worden, und Maria stellte sich die Frage, ob diese Gestalten überhaupt reden konnten. Sie glaubte nicht so recht daran. Warum verbargen sie ihre Gesichter? Was hatten sie überhaupt zu verbergen?

Erst nach einigen Sekunden schaffte Maria es, sich zu bewegen, was die beiden zuließen. Sie waren sich offenbar völlig sicher, und so ließ Maria die rechte Hand in der Kleidertasche verschwinden.

Es gab ihr ein gutes Gefühl, das Kreuz umfassen zu können. Die Stimmen der Toten brandeten auch weiterhin durch ihren Kopf. Nur waren sie jetzt schwächer geworden, als hätten sie sich aus Furcht zurückgezogen. »Wir haben dich!« Sie konnten also doch sprechen! Nur war es nicht leicht gewesen, die Worte zu verstehen. Unter dem Sichtvisier des Helms klangen sie dumpf und auch leise.

Maria wusste, dass sie Zeit gewinnen musste, wenn sie überleben wollte. Und das konnte sie nur, wenn sie die Kerle am Sprechen hielt und sie zunächst von ihrer eigentlichen Aufgabe ablenkte.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte sie leise. »Ich habe euch nichts getan. Wir sind uns nie zuvor begegnet.«

»Du bist eine Feindin unseres Herrn und Meisters. Er hat dich ausgesucht. Du hättest ihm gehören sollen, aber du bist ihm entglitten, und das kann er nicht hinnehmen. Das darf nicht sein, verstehst du? Was ihm gehört, das muss auch in seinem Besitz bleiben, und damit hat es sich. Es sind die alten Regeln, gegen die du dich gestellt hast. Nichts davon kann er akzeptieren.«

»Was ist denn so schlimm daran, dass ich die Stimmen der Toten höre? Es ist für die Menschen nur gut. So kann ich viel für sie tun und…«

»Er will es nicht.«

»Was will er dann?«

»Dich aus der Welt haben. Er mag keine Personen, die sich mit ihm anlegen. Er hat schon früh erkannt, wer du bist, und dich auf seine Liste gesetzt. Du hättest nicht weglaufen dürfen, verstehst du? Du warst ihm schon so nahe, aber dann bist du geflohen, weil die andere Seite in dir stärker war. Und deshalb ist es jetzt vorbei mit dir. Du bist schon tot, obwohl du noch atmest.«

»Ja, das glaube ich dir.«

»Und deshalb bereite dich auf dein Sterben vor. Hier und jetzt. Du wirst zu den Toten gehen und dabei endgültig von dieser Welt verschwinden, und wir sind hier, um das zu besorgen.«

Bisher hatte nur einer gesprochen. Der Zweite hatte gewartet, und er überließ auch jetzt seinem Kumpan den Vortritt, der sein Sichtvisier nicht hochklappte, als er den ersten Schritt auf Maria zuging und die Distanz verkürzte.

Den rechten Arm hob er an.

Jetzt sah Maria das Messer deutlicher.

Die Spitze wies auf ihre Brust.

Maria bekam einen trockenen Mund. Plötzlich quälte sie die Angst. Sie schnürte ihren Körper zusammen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, gefesselt zu sein, und sie kam sich so klein vor im Vergleich zu der in Leder gekleideten Gestalt.

In diesem Outfit wirkte sie wie der perfekte Todesbote. Und die Klinge tat ihr Übriges.

Lange durfte Maria nicht mehr warten. Bisher hatte sich der Mann nur langsam bewegt, doch das konnte sich ändern. Die Distanz zwischen ihnen war nicht groß. Ein schneller Sprung, ein blitzartiger Stoß, und es war vorbei mit ihr.

Er ging noch einen Schritt.

Marias Hand spürte das Kreuz.

Plötzlich war die Sicherheit da. Sie fasste ein riesiges Vertrauen zu diesem wunderbaren Gegenstand.

Genau in diesem Augenblick sprang der Killer vor.

Maria riss das Kreuz hervor. Sie wich schnell zurück und hielt es dem Angreifer entgegen…

***

Maria Conti hatte sich durch diese Aktion in eine Allesodernichts-Lage gebracht. Entweder klappte es - oder sie war tot.

Sie dachte auch nicht mehr nach, sie war zu einem Roboter geworden, und sie sah die schwarze Gestalt wie durch einen dünnen, zittrigen Vorhang.

Der Kerl schrie!

Unter dem Helm hörte sich der Schrei nicht so laut an, wie er tatsächlich war. Es war mehr ein Kreischen, und der heftige Drang nach vorn wurde augenblicklich gestoppt.

Er blieb stehen und schüttelte so heftig den Kopf, dass sogar der Helm in eine leicht schiefe Position rutschte. Er taumelte zurück und kreischte noch immer.

Das Kreuz reagierte nicht. Es ragte nur aus Marias Faust hervor, das war alles.

Und auch den zweiten Typ hatte es irgendwie erwischt. Er duckte sich.

Es konnte sein, dass auch er einen Schrei ausstieß, aber so sicher war sich Maria nicht.

Nur hatte sie plötzlich ihre eigene Sicherheit zurückgewonnen.

Sie musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, dass die Gestalt im Lederanzug Furcht verspürte. Sie war völlig von der Rolle. Unter dem Helm und hinter dem Visier tobten die Schreie, und Maria hörte sogar bei dieser Dämpfung den Hass hervor.

Durch sein Zurückweichen vergrößerte er die Distanz zwischen sich und der jungen Frau.

Maria lachte, ohne es zu wollen. Sie hatte das Gefühl, als stünden die Helfer aus dem Reich der Toten dicht neben ihr.

Das Kreuz war der Sieger!

Es würde immer der Sieger bleiben.

Es gab Zeiten, da hatte sie zusammen mit den Mitschwestern im Kloster auf das Kreuz gesetzt. Dann war sie geraubt worden, und sie hatte erleben müssen, wie jemand das Kreuz hasste.

Das sah sie jetzt wieder.

Aber sie vertraute auf seine Stärke, was sie auch konnte, denn der Killer wich noch weiter zurück. Er schaute nicht nach hinten, stieß gegen einen alten Grabstein und warf einen kurzen Blick zu seinem Kumpan hin, der noch breitbeinig und geduckt auf der Stelle stand. Er wirkte wie jemand, der auf dem Sprung war und sich in der nächsten Sekunde abstoßen würde.

Noch wartete er.

Der andere riss sein Visier hoch. Maria sah zum ersten Mal sein Gesicht.

Und sie erlebte eine Überraschung, denn es war keine Fratze, die in die Hölle gehörte. Es war das Gesicht eines Menschen, vor Wut rot angelaufen und hassverzerrt, was darauf hindeutete, dass er morden wollte.

»Es ist noch nicht vorbei, Maria. Noch lange nicht. Wir sitzen am längeren Hebel.«

Die Worte waren jetzt besser zu verstehen, weil kein Visier sie dämpfte.

Er schwitzte. In seinem Kopf musste es nur schlimme Gedanken geben.

»Niemand kann das Kreuz besiegen! Ich weiß es jetzt. Und auch du wirst es nicht schaffen. Nie ist die Hölle stärker. Niemals wird sie es sein, obwohl sie es immer und immer wieder versucht. Das kann ich dir schwören.«

Der Killer glaubte ihr nicht. Er setzte nach wie vor auf seine Stärke.

»Dann eben anders!«, flüsterte er scharf und riss seinen rechten Arm hoch, um das Messer auf Maria zu schleudern…

***

Genau in diesem Augenblick fiel der Schuss!

Ich hatte damit bis zum letzten Augenblick gewartet, weil ich mir wichtige Informationen nicht entgehen lassen wollte.

Suko hatte noch nicht geschossen. Er würde es tun, sobald sich der zweite Killer falsch bewegte.

Ich hatte getroffen.

Der Mann kam nicht mehr dazu, sein Messer auf Maria Conti zu werfen.

Die Kugel aus der Beretta erwischte ihn im Gesicht, denn ich hatte auf die Helmöffnung gezielt.

Er schrie nicht mehr. Es war ihm nicht mehr möglich, und er konnte auch nicht weiter zurück, denn der Grabstein hinter seinem Rücken hielt ihn auf. So musste er vor ihm stehen bleiben.

Ich war hinter Maria aufgetaucht, schaute durch die Helmöffnung des Killers und sah, dass sein Gesicht nur noch eine blutige Masse war.

In den folgenden Sekunden schien die Umgebung erstarrt zu sein.

Niemand bewegte sich. Nur der Killer musste es tun.

Er sackte in die Knie. Und ich ging jede Wette ein, dass er schon tot war, bevor er mit einem dumpfen Laut auf den Boden schlug. Es setzte mir auch hier zu, dass ich einen Menschen getötet hatte, aber ich hatte nicht anders handeln können, weil ich Marias Leben hatte retten müssen.

In meiner Nähe bewegte sich Suko. Er ging auf den zweiten Mann zu, der vor Schreck eingefroren war.

»Weg mit dem Messer!«

Man konnte kaum so schnell schauen, wie der Typ gehorchte. Das Messer fiel zu Boden und blieb mit der Klinge stecken.

Von dem Mann drohte auch keine Gefahr mehr.

Mit drei weiteren Schritten war Suko bei ihm, drückte ihn bis gegen den Baumstamm zurück und riss ihm den Helm vom Kopf. Zum Vorschein kam ein völlig verschwitztes Gesicht, in dem die Angst ihre Spuren hinterlassen hatte.

Mit routinierten Bewegungen legte Suko ihm Handschellen an und zwang ihn zu Boden.

»Wenn du zu fliehen versuchst, ist es vorbei mit dir. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Der Typ nickte nur. Sprechen konnte er nicht mehr.

Suko kümmerte sich um seine andere Aufgabe. Er ging auf die Grabfigur zu, an der Silke Hartmann gefesselt hing. Ob sie alles mitbekommen hatte, was hier passiert war, wussten wir nicht. Sie jedenfalls war gerettet worden, im Gegensatz zu ihrem Mann.

Ich blieb vor Maria Conti stehen. Sie tat nichts, und sie bewegte sich auch nicht. Dafür hielt sie den Blick gesenkt und konnte ihn nicht von meinem Kreuz lassen.

»Nun?«

Sie nickte, dann hob sie den Kopf.

»Ich habe es überstanden«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich lebe noch.«

»Ja, das ist gut.«

»Aber nur durch das Kreuz.«

Ich lächelte und hob die Schultern. »So hat es sein müssen, Maria. Es stellt sich immer auf die Seite des Guten. Und ich bin davon überzeugt, dass der Teufel es nie besiegen wird.«

»Ja, das denke ich auch. Leider kann das Kreuz nicht überall sein, und das ist schade. Deshalb wird er immer wieder seine Gelegenheiten finden. So war es auch bei mir.«

»Aber du hast ihm widerstanden.«

»Habe ich das wirklich?«, fragte sie.

Der Unterton in ihrer Stimme machte mich schon misstrauisch.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich glaube, das muss man anders sehen.«

»Und wie?«

Sie sah mich an, ich blickte zurück. Es entstand so etwas wie ein Dialog zwischen unseren Augen, und ich hörte ihre leise Stimme sagen:

»Letztendlich habe ich gewonnen.«

Richtig schlau wurde ich aus ihren Worten nicht.

»Kann es sein, dass du in Rätseln zu mir sprichst?«

»Ja, für dich schon.«

»Und?«

Auf ihren Lippen erschien ein Lächeln. »Ich werde nicht mehr lange in Rätseln sprechen, John. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Was denn?«

»Warte es ab.«

Unser Gespräch wurde durch Sukos Erscheinen unterbrochen. Er kam zu uns und nickte.

»Ich habe einen Notarzt alarmiert. Die Kollegen sind auch unterwegs. Alles nimmt seinen normalen Gang.«

»Das ist okay«, sagte ich.

»Können wir dann?«, fragte Maria.

Obwohl ich gemeint war, zuckte Suko leicht zusammen.

»He, ihr wollt verschwinden?«

Ich hob die Schultern. »Maria will mir etwas zeigen.«

»Aha. Und was?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Du brauchst auch nicht mitzugehen«, sagte Maria. »John wird dir alles berichten.«

Mein Freund hob die Schultern. »Nun ja, wenn das so ist, dann halte ich mich mal zurück.«

»Ja, bis dann«, sagte Maria. »Es war schön, dass ich dich kennenlernen durfte.«

Sie hatte einen normalen Satz von sich gegeben, aber in dieser Situation kam er mir schon recht bedeutungsvoll vor. Ich war gespannt, wie es weitergehen würde.

Maria fasste mich an der rechten Hand.

»Gehen wir?«

»Wenn du willst.«

»Bis später!«, sagte Suko. Er zwinkerte mir zu, und Maria und ich gingen los. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie mich bringen würde.

Ich rechnete damit, den Friedhof zu verlassen, doch das traf nicht zu, denn wir blieben auf dem Gelände. Wir gingen dorthin, wo Buschwerk und Bäume fast aussahen wie ein Dschungel.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Lass dich überraschen.«

»Ich bin gespannt.«

Sie drückte meine Hand fester. »Das kannst du auch.«

Und so gingen wir weiter auf das Dickicht zu. Schon bald musste ich mich bücken, um überhaupt weitergehen zu können.

Dann waren wir am Ziel.

Es war ein Grab, und es war auf den ersten Blick nicht zu erkennen.

Eine Steinplatte lag auf dem Boden. Sie war von Pflanzenresten befreit worden, und ich konnte es kaum glauben, es war sogar ein Name zu lesen.

Kalt rann es mir den Rücken hinab. Ein leichter Schock hatte mich erwischt, aber ich hatte mich nicht verlesen.

Maria Conti, las ich.

»Hier wohne ich«, sagte sie und ließ meine Hand los…

***

Es war wirklich eine Überraschung, mit der ich nicht gerechnet hatte.

Und ich glaubte ihr, ich nahm es hin. Maria war eine Tote, die lebte, doch ich stufte sie nicht in die Rubrik Zombie ein. Sie war etwas anderes, etwas völlig anderes.

»Glaubst du mir?«, fragte sie.

Ich musste reagieren, hob die Schultern und kam mir irgendwie völlig daneben vor. Doch ich fing mich schnell und sagte mit leiser Stimme: »Du bist tot und doch nicht tot?«

»Ja, so ist es.«

»Soll ich weiterhin Fragen stellen?«

»Nein, John, das ist nicht nötig. Ich werde dir aber eine Erklärung geben, denn ich habe nicht alles gesagt. Als man mich aus dem Kloster entführte, geriet ich in die Hände dieser Teufelsanbeter. Und ich entkam ihnen nicht. Sie haben mich dem Satan geopfert. Meinen Körper konnten sie vernichten, meine Seele jedoch nicht. Und das haben auch die himmlischen Mächte gewusst, zu denen ich immer gebetet habe. Sie haben durch ihre Macht für meine Rückkehr gesorgt. Aber sie haben mich nicht wieder lebendig machen können. Ich bewegte mich in einem Zwischenstadium, und auch nicht für immer. Ich habe meine Pflicht getan. Ich habe Menschen retten können. Sogar recht viele, von denen du nichts weißt. Auf der ganzen Welt ist dies geschehen. Ich fühlte mich schuldig, und nun habe ich meine Schuld abgetragen. Mein Gewissen ist wieder rein. Ich werde jetzt dorthin gehen, wo man bereits auf mich wartet, und es wird mich niemand aufhalten können. Und so wird das unser Abschied sein, John. Es war toll, und es hat mir viel gegeben, dich getroffen zu haben. Nun aber ist es für mich Zeit zu gehen. Lebewohl…«

Sie ging einfach davon.

In meiner Kehle steckte ein Kloß, sodass ich es nicht fertigbrachte, auch nur ein Wort zu sagen.

Obwohl sich Maria nicht mehr umdrehte, hob ich mit einer schwachen Bewegung die rechte Hand und winkte ihr nach.

Sie ging dorthin, wo man eigentlich nicht hingehen konnte, weil das Gesträuch zu dicht war. Es störte sie nicht. Es gab keine Hindernisse für sie.

Maria ging hindurch und verschwand.

Diesmal für immer…

***

Obwohl ich die Sirene des Krankenwagens hörte, ging ich nicht gleich zurück.

Ich blieb vor dem Grab stehen, schaute auf die Schrift und sah die Buchstaben vor meinen Augen verschwimmen.

Hier war sie also vor langer Zeit ermordet worden, aber dann hatte man sie wieder zurück in diese Welt geschickt. Welch ein Phänomen!

Ich musste mir eingestehen, dass es immer noch wieder Neues für mich gab. Die Mächte und die Welten, die man nicht sah, waren letztendlich doch so stark, dass sie manchmal unser Leben bestimmten.

Wie lange ich vor dem Grab gestanden und Abschied genommen hatte, wusste ich nicht. Irgendwann rief mich die Pflicht wieder dorthin, wo ich gebraucht wurde.

Mein Kopf steckte noch voller Gedanken und Überlegungen.

Das sah auch Suko mir an, der bei den Kollegen stand und auf mich zukam, nachdem er mich entdeckt hatte.

»Wo ist Maria?«

»Nicht mehr da.«

»Warum das denn?«

Ich schlug ihm auf die Schulter und sagte leise: »Das, mein Freund, ist eine lange Geschichte…«

ENDE
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